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  KAPITEL EINS


  


  Dezember 1884


  


  Ian Mackenzie hasste Beerdigungen.


  Insbesondere hasste er Beerdigungen, die sich ewig in die Länge zogen und Freunde und Verwandte zwangen, mitten im schottischen Dezember an einem feuchten Grab zu stehen, während ihnen der Wind aus den Bergen bis in die Knochen drang.


  Seine einzige Wärmequelle war Beth, die wie eine leuchtende Flamme an seiner Seite stand. Ihr dunkelgraues, schwarz abgesetztes Kleid war dem Anlass angemessen. Allerdings hätte sie genauso gut feuriges Rot tragen können, so intensiv spürte Ian ihre Hitze. Ohne Beth hätte er heute nicht hier sein können, um einer ehemaligen Nachbarin die letzte Ehre zu erweisen.


  Der Pastor setzte seine Ansprache fort, redete über Menschen, die in der Blüte ihres Lebens aus der Welt scheiden mussten. Lächerlich. Mrs McCray war neunzig Jahre alt geworden. Eine Engländerin aus dem Norden, die einen Gutsherrn im benachbarten Tal geheiratet hatte, einen alten Freund von Ians Vater. Nun waren Mrs McCray und ihr Ehemann gestorben. Ihre Söhne würden die Ländereien übernehmen. Es waren hochgewachsene schottische Burschen, die bereits ihrerseits hochgewachsene schottische Burschen gezeugt hatten.


  Die Beerdigung blieb bis zum Schluss düster. Die McCrays waren schon immer sehr streng, sehr schottisch und sehr protestantisch gewesen, Mrs McCray mindestens ebenso sehr wie ihr Ehemann. Schon der kleinste Hauch von Dekadenz war ihnen zuwider gewesen. Und die Mackenzies, ihre Nachbarn, waren über alle Maßen dekadent.


  „Zumindest wird’s ohne sie in nächster Zeit ruhiger werden“, sagte Mac Mackenzie. Gemeinsam machten sie sich zu Fuß auf den Weg nach Hause, Beth dicht neben Ian, Mac Arm in Arm mit seiner Frau Isabella.


  Hart fuhr mit der Kutsche. Der Duke of Kilmorgan war sich stets seiner hohen Stellung bewusst. Er war allein gekommen. Seine zweite Ehefrau Eleanor erwartete ihr erstes Kind, und die Schwangerschaft war zu weit fortgeschritten, um ihr die Strapazen einer Beerdigung in dieser Eiseskälte zuzumuten.


  „Ihre Stimme konnte wirklich Glas zum Zerspringen bringen“, erzählte Mac. Er räusperte sich, ehe er mit Fistelstimme weitersprach. „Roland Mackenzie, wann werden Sie endlich aufhören, diesen Unsinn zu malen, und sich wie ein Gentleman verhalten? Sie bringen Schande über sich selbst, Ihre Familie und Ihren Vater. Ich kann sie immer noch hören, die arme Frau.“


  „Sie hat dich doch bestimmt in Ruhe gelassen, nachdem du eine glückliche Ehe eingegangen bist“, erklärte Beth von hinter ihm. „Und einen Sohn und Erben gezeugt hast.“


  „Nein“, sagte Mac und grinste breit. „Das war letzte Woche.“


  „Der Herr war barmherzig und hat sie nicht lange leiden lassen“, bemerkte Isabella. Der Wind zauste die dunkelblauen Federn ihres Huts und Macs rötliches Haar. „Sie war gerade im Garten beschäftigt und hat nichts gespürt.“


  „So will ich auch mal abtreten“, sagte Mac. „Im einen Moment noch aufrecht und in der nächsten Sekunde … tot.“


  Isabella trat einen Schritt näher. „Lass uns nicht von so etwas reden.“


  „Aye“, sagte Cameron Mackenzie. Eine eisige Windböe fuhr unter seinen langen schwarzen Mantel und wehte ihm das Haar aus dem kantigen Gesicht. „Es gab in dieser Familie bereits zu viele verdammte Beerdigungen.“


  Ainsley legte ihm einen Arm um die Hüfte. Cameron, der größte der Mackenzies, beugte den Kopf und zog seine Frau zu sich heran.


  Auch Ian hielt Beth dicht bei sich, spürte ihre behandschuhten Hände auf seinem Arm. Alle Gedanken an Beerdigungen, die alte Mrs McCray und kalte schottische Winter lösten sich auf. Ian hatte Beth – nichts anderes zählte.


  Sie wanderten den Hügel hinunter in das Tal, in dem das Anwesen lag. Kilmorgan Castle war inzwischen ein riesiges Herrenhaus. Die alte Burg war bereits vor über hundert Jahren abgerissen worden, um einem modernen, überdimensionalen georgianischen Bauwerk Platz zu machen.


  Als er die wunderschöne Symmetrie des Hauses erblickte, fühlte sich Ian wie immer von seiner unsichtbaren Last befreit: vier Flügel identischen Ausmaßes, die von einem weitläufigen Gebäudeteil ausgingen, das exakt doppelt so lang war wie die vier kürzeren, keinen Zentimeter mehr oder weniger. Die Höhe des Hauses befand sich zu seiner Freude ebenfalls in harmonischem Verhältnis zu den sonstigen Proportionen des Bauwerks. Ian hatte das Haus in den letzten Jahren methodisch studiert und es bis in die letzte Ecke ausgemessen. Sein Vater hatte versucht, ihm diese Obsession aus dem Leib zu prügeln, aber über den präzisen Kalkulationen hatte Ian die Schmerzen vergessen.


  Die hinter dem Haus angelegten geometrischen Gärten spiegelten die Symmetrie des Hauses wider. Mac fand die gesamte Anlage erdrückend, aber Ian hatte die beeindruckende Schlichtheit des Hauses und der Gärten vor der vollkommenen Verzweiflung bewahrt.


  Nun teilte er diese Schönheit mit Beth ... er teilte so vieles mit ihr.


  Die wuchtige Eingangshalle empfing sie mit Wärme, was durch die immergrünen Zweige und die weihnachtliche Dekoration, die die Damen des Hauses überall aufgehängt hatten, nur unterstrichen wurde. Als ginge man durch einen verdammten Wald, hatte Hart geknurrt, aber ohne wirklichen Groll.


  In der Halle kam ihnen Ians Diener Curry entgegen und führte die Familie ins Esszimmer, wo warmer Tee, Kaffee, Whisky, Wein und jede Menge Essen auf sie warteten. Curry, ein echter Londoner, hatte Ian durch die schlimmste Zeit im Irrenhaus geholfen. Beerdigungen hielt er für schlechte Omen, besonders die Beerdigung einer Dame, die ihn nicht nur einmal scharf angegangen war. Deshalb war er hier geblieben.


  Hart, der schon vor ihnen angekommen war, bestand darauf, dass sie wenigstens ein Glas auf Mrs McCray trinken sollten. „Mögen sie, ihr Ehemann und unser Vater sich im Jenseits weiter bekriegen.“


  „Ich hoffe, sie genießen es“, sagte Mac und hob das Glas. Sein geschliffener Kristallkelch enthielt Tee statt Whisky. Seit einiger Zeit trank Mac keinerlei Alkohol mehr.


  „Mögen sie sich gegenseitig in den Wahnsinn treiben“, führte Cam den Trinkspruch weiter aus.


  Hart kippte still seinen Single Malt herunter, ehe er den Raum verließ, um Eleanor zu suchen. Die Damen nippten an einem warmen, gewürzten Wein, aber Ian trank nicht.


  „Sie war nicht grausam“, sagte er in die Stille hinein.


  Die anderen schauten ihn überrascht an, wie sie es so oft taten, wenn er sich an einer Konversation beteiligte, die längst beendet war.


  „Nein?“, fragte Mac, und ein Hauch Ärger schwang in seiner Stimme mit. „Sie hat Vater davon überzeugt, dich für geistesgestört erklären zu lassen. Und wurde es später nicht müde, Hart zu erklären, es sei ein Fehler gewesen, als er dich wieder aus dem Irrenhaus geholt hat.“


  „Sie dachte, sie würde mir helfen“, sagte Ian. „Vater hingegen wollte mich einfach nur loswerden. Das ist ein Unterschied.“


  Einen Moment lang musterte Mac ihn mit undurchdringlicher Miene, ehe er sich wieder dem exotischen Tee zuwandte, den sein Diener ihm immer braute. „Wenn du es so siehst, kleiner Bruder.“


  „Sie war ein wahres Ärgernis, gewiss“, sagte Curry, der noch mehr Whisky geholt hatte. „Aber, verzeihen Sie meine Direktheit, die alte Mrs McCray konnte auch freundlich sein. Sie nahm Straßenkinder auf, gab ihnen eine warme Mahlzeit und Arbeit.“


  „Und im Gegenzug hat sie ihnen den Marsch geblasen“, sagte Mac.


  „Aye, das mag sein. Aber wenn Sie hungern, sind Sie nicht wählerisch. Ich kenne das nur zu gut.“


  Ian nippte an seinem Whisky und setzte sich zu Beth. Das weitere Gespräch war ihm egal. Mac musterte Curry und lachte. „Du meinst, die Mackenzies haben dich aufgenommen, und im Gegenzug musst du uns nun ertragen?“


  „Nun, so würde ich es nicht sagen, Eure Lordschaft“, sagte Curry. Seine Augen funkelten, und er zwinkerte Beth zu, aber Ian hatte das Interesse an der Unterhaltung verloren. Die Beerdigung, Mrs McCray und alles, was damit zusammenhing, waren für ihn abgeschlossen.


  „Übrigens“, sagte Curry und trat mit der Karaffe zu Ian, „während Sie auf der Beerdigung waren, ist es angekommen.“


  Ian wartete, bis Curry sein Glas aufgefüllt hatte. Er beobachtete den Strom der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die Tropfen, die in steter Gleichmäßigkeit hinabfielen und perfekte Wellen erzeugten.


  Als Curry die Karaffe absetzte und einen Schritt zurücktrat, verbanden sich seine Worte und Beths aufgeregtes Lächeln in Ians Verstand und ergaben zusammen einen Sinn.


  „Es ist hier?“, fragte er.


  „Aye, Mylord. Wartet auf Sie im Ming-Saal. Mit freundlichen Grüßen des russischen Gentleman, sagte der Mann, der es ausgeliefert hat.“


  Ian hörte die letzten Worte nicht mehr. Er erhob sich. Seine Brüder, deren Frauen und Curry verschwammen, als er aus dem Raum stürzte, den gewaltigen Korridor entlang. Er war schon halb da, als ihm bewusst wurde, dass er immer noch das volle Whiskyglas umklammerte und ihm die Flüssigkeit über die Hand schwappte.


  


  *


  


  Beth folgte Ian mit raschelnden Röcken, aber sie beeilte sich nicht. Sie wusste, wohin ihr Ehemann ging und weshalb. Im Sommer hatte Ian in einem Buch, das er mit seiner üblichen Geschwindigkeit durchgelesen hatte, das Bildnis einer Ming-Schale gesehen. Seither verfolgte er nur noch ein Ziel: Sie zu erwerben, koste es, was es wolle. Er hatte Antiquitätenläden in London, Edinburgh, Paris und sogar Italien durchstöbert. Er hatte Händler besucht, Briefe geschrieben, Telegramme geschickt und im Anschluss gespannt auf die Antworten gewartet.


  In Großbritannien genau wie auf dem Kontinent zählte Ian zu den führenden Sammlern auf dem Gebiet von Ming-Schalen, und ihm wurden viele Stücke angeboten, die der gesuchten ähnelten. Aber Ian wusste stets, dass es nicht die Richtige war. Es ist nicht die Gleiche, hatte er den enttäuschten Händlern oder Sammlern immer wieder gesagt. Zu guter Letzt war es ihm gelungen, den aktuellen Eigentümer der Schale ausfindig zu machen: einen Aristokraten in Russland. Der russische Gentleman hatte sein Angebot angenommen und ihm die Schale per Kurier geschickt. Seither wartete Ian ungeduldig darauf und dachte an kaum etwas anderes.


  Beth fand ihn am Tisch in der Mitte des Ming-Saals. Mit seinen kräftigen Händen riss er Papier und Stroh aus einer hölzernen Kiste. Sie hielt inne, um ihn dabei zu beobachten. Ihren hochgewachsenen Ehemann mit dem blaugrünen Mackenzie-Kilt um die Hüften und dem dunklen, formellen Rock, der sich um seine Schultern spannte. Im Lampenschein schimmerten rotbräunliche Strähnen in seinem kurzen Haar, durch das er sich immer wieder mit den Fingern gefahren war.


  Er arbeitete rasch und mit konzentriertem Blick auf die Kiste. Der Saal war vom Boden bis zur Decke mit verglasten Regalen und Vitrinen ausgestattet. In jeder von ihnen stand eine Ming-Schale, die korrekt und fein säuberlich beschriftet war.


  Nur Schalen. Ian hatte kein Interesse an Vasen oder Porzellan aus anderen Perioden. Seine Sammlung früher Ming-Schalen war jedoch unbezahlbar, der Traum eines jeden Liebhabers chinesischen Porzellans.


  Behutsam hob Ian die Schale aus der Verpackung und untersuchte sie gründlich. Er hielt sie gegens Licht und musterte jeden Zentimeter. Für einen Augenblick fürchtete Beth mit angehaltenem Atem, dass der Russe ihn betrogen hätte. Wie würde Ian darauf wohl reagieren? Dann entspannte er sich und lächelte so umwerfend wie immer. Sein goldener Blick suchte ihren. „Beth, Liebes, komm her und schau sie dir an.“


  Mit vollkommen ruhigen Fingern hielt er die Schale und wartete auf sie. Seine Hände erstaunten Beth immer wieder. So groß und stark und zugleich so zärtlich – mit den Ming-Schalen, wenn er ihre Haut berührte, wenn er seine Kinder hielt.


  Die Schale war tatsächlich wunderschön. Die dünnen Porzellanwände waren mit verwobenen Blumen und winzigen blauen Drachen bedeckt, deren kunstvolle Motive ineinander übergingen. Auf der Innenseite der Schale rankten sich rings um den Rand weitere Blumen. Auf dem Boden blühte eine einzelne Lotusblüte. Auf der Unterseite prangte ein Drache, dessen vier Krallen sich um die Unterkante der Schale schlossen. Das Blau war unbeschreiblich – nach all den Jahrhunderten noch immer dunkel und intensiv.


  „Wundervoll“, sagte Beth. „Ich verstehe jetzt, warum du so unermüdlich nach ihr gesucht hast.“


  Ian konnte den Blick nicht von der Schale wenden. Sein Gesicht verriet die Freude, die er nicht auszudrücken wusste. Er sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Sein Blick, seine Freude sagten mehr als tausend Worte.


  „Das perfekte Weihnachtsgeschenk“, sagte Beth. „Wie soll ich nur jemals etwas ähnlich Wunderbares für dich finden?“


  „Heute ist nicht Weihnachten“, belehrte Ian sie, ohne die Schale aus den Augen zu lassen. „Es ist erst der zwölfte. Und wir geben uns unsere Geschenke traditionell erst an Hogmanay, zu Silvester.“


  „Nein, ich meinte … Ach, vergiss es.“ Ian nahm immer alles wörtlich. Obwohl er sich Mühe gab, Beths kleine Witze zu verstehen, bekam er nicht immer mit, wenn sie scherzte. Arme Beth, glaubte sie seine Gedanken zu hören, sie versteht selbst nicht, was sie sagt.


  Ian legte ihr die Schale in die gewölbten Handflächen. „Halt sie ins Licht. Das Muster geht tief ins Innere. Du kannst die verschiedenen Schichten sehen, wenn das Licht hindurchscheint.“


  Er stützte ihre Handgelenke, als er ihre Hände nach oben führte, damit sie die Schale gegen das warme, gelbe Licht der Wandleuchter halten konnte, von denen lange, durchsichtige Kristalle hingen. Das Licht offenbarte weitere winzige, hellblaue Blumen unter den Drachen und Reben. „Oh, Ian, sie ist exquisit.“


  Ian ließ ihre Handgelenke los, damit sie die Schale in alle Richtungen drehen und begutachten konnte, aber er blieb hinter ihr stehen. Seine Wärme strahlte auf ihren Rücken aus. Ihre Turnüre drückte ihr gegen die Beine, als er ihr einen Arm um die Hüfte schlang. Er beugte sich vor, um ihr den Nacken zu küssen. Die Liebe in diesem Kuss sandte ihr einen heißen Schauer durch den Leib.


  Erneut hielt sie die Schale hoch. Ihre Finger zitterten. Sie musste Ian von dem Resultat ihrer gemeinsamen Herbstnächte erzählen. Bisher hatte sie keine Gelegenheit dazu gehabt, aber jetzt …


  Langsam drehte sie sich um, senkte die Schale und wollte sie ihm wieder aushändigen.


  Mit dem Absatz blieb sie an den Fransen des Aubussonteppichs hängen. Sie strauchelte, und Ian packte sie am Ellenbogen, um sie festzuhalten. Die Schale entglitt ihren Fingern. Beth griff danach, ebenso wie Ian, aber das Porzellan rutschte ihr aus den Händen.


  Voller Entsetzen sah Beth, wie die blauweiße Schale fiel und fiel und fiel, bis der Holzfußboden den Fall abrupt beendete. Ein Schauer aus tausend wunderschönen Scherben ergoss sich über den Boden.


  KAPITEL ZWEI


  


  Beth folgte der Schale auf den Boden. Als sie auf die Knie sank, breiteten sich ihre dunklen Röcke um sie aus. „Oh, Ian.“ Sie verschluckte sich beinahe an ihrem Schluchzer. „Ian, es tut mir so unendlich leid.“


  Starr blieb Ian neben ihr stehen, seine polierten Schuhe nur einen Zollbreit von ihren Röcken entfernt. Seine breite Hand grub sich in den blaugrünen Faltenrock seines Kilts. Ein stummes Zeichen seiner Pein.


  Mit Tränen in den Augen griff Beth nach den Teilen. Was hatte sie getan? Was hatte sie nur getan?


  Ian ging ebenfalls auf die Knie, nahm ihre Hände und zog sie von den Scherben fort. „Du wirst dich schneiden.“ Seine Stimme war ruhig, geradezu monoton, sein Blick klebte an den Resten der Schale. Die whiskyfarbenen Augen erfassten jedes Stück, als wüsste er genau, wie die Scherben zusammengefügt werden mussten.


  „Wir können sie reparieren“, sagte Beth schnell. „Ich werde Curry beauftragen, Klebstoff zu bringen, und wir können sie wieder zusammensetzen.“


  „Nein.“ Er hielt ihre Hände fest.


  „Aber wir können es versuchen.“


  Er sah auf, kurz begegnete sein hypnotisierender Blick dem ihren, ehe sie ihn wieder verlor. „Nein, meine Beth. Sie wird nicht mehr dieselbe sein.“


  Tränen rannen ihr über die Wangen, erneut griff sie nach den Scherben. Sie würde sie einsammeln, die Schale wieder zusammensetzen und versuchen, ihre Schönheit wiederherzustellen.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie. Ian hob ihre Hand und küsste einen Blutstropfen von ihrem Daumen. „Bleib hier“, sagte er leise.


  Im nächsten Augenblick sprang er auf, seine Lederstiefel knarzten, und er eilte hinaus. Beth wartete, während immer mehr Tränen kamen. Sie steckte den Daumen in den Mund, um die Blutung zu stoppen.


  Sie konnte nicht glauben, was sie getan hatte. Sie hatte zerstört, was Ian sich so sehr gewünscht hatte. Endlich hatte er gefunden, was sein Herz begehrte, und sie hatte es vernichtet.


  Sie musste es reparieren. Sie musste einfach. Und wenn sie es nicht schaffte, musste sie Ersatz finden. Vielleicht besaß der russische Gentleman eine ähnliche Schale oder kannte jemanden, der eine besaß.


  Dafür würde sie Hilfe benötigen – und sie kannte genau den richtigen Mackenzie für diese Aufgabe. Wenn er wollte, war Hart imstande, die Welt auf den Kopf zu stellen und alles an sich zu reißen, wonach ihm der Sinn stand. Und Beth würde ihm klarmachen, dass er das wollte. Für Ian.


  Mit Besen und Kehrblech bewaffnet kam Ian zurück. Er hob eine Hand, um Beth davon abzuhalten, aufzustehen. Dann begann Lord Ian Mackenzie, der jüngste Bruder des Duke of Kilmorgan, die winzigen Porzellanscherben zusammenzufegen und sie auf das Kehrblech zu schieben.


  „Was zum Teufel?“ Curry kam in den Raum gestürmt, sah erst Ian und dann Beth auf dem Boden. „Mylady, was ist passiert?“


  Curry fragte Beth, weil er genau wusste, dass Ian nicht antworten würde, wenn er nicht wollte.


  „Ich habe die Schale zerbrochen“, erklärte Beth traurig.


  Ian trat mit dem Besen und dem Kehrblech auf Curry zu. „Wirf die Teile weg.“


  „Einfach so?“, fragte Curry. „‚Wirf die Teile weg‘?“


  Ian bedachte ihn mit einem ungeduldigen Blick und drückte ihm Kehrschaufel und Besen in die Hand, ehe er zur offenen Tür ging.


  „Wo willst du hin?“, rief Beth ihm hinterher.


  Er warf einen Blick über die Schulter, sah sie aber nicht direkt an. „Jamie und Belle werden in fünf Minuten aus ihrem Mittagsschlaf erwachen.“


  Da Ian den Tagesablauf ihrer Kinder auf die Minute genau kannte und dafür sorgte, dass niemand ihn veränderte, musste er wohl recht haben.


  Dennoch ließ Beths Anspannung nicht nach. „Sag ihnen, dass ich auch gleich raufkomme“, sagte sie.


  Ian nickte kurz und ging.


  Beth stand auf und klaubte sich ein winziges Stück Porzellan vom Rock.


  Aus großen Augen starrte Curry sie an, in einer Hand noch immer die Kehrschaufel. „Was ist passiert?“


  „Ich weiß es nicht. Sie ist mir aus der Hand gerutscht.“ Beth legte das letzte Stück auf den Haufen. Bei jedem Wort brannte ihr der Atem in der Kehle. „Oh, Curry, ich fühle mich schrecklich.“


  „Nein, Mylady, ich meinte, was er getan hat.”


  „Er … hat einen Besen geholt und die Teile aufgefegt. Aber es war offensichtlich, dass er aufgebracht war.“


  „Mehr nicht?“


  „Nun ja, nicht ganz. Er hatte Schwierigkeiten, mir in die Augen zu schauen. Ich weiß genau, wie schwer es ihn getroffen hat. Er wollte diese Schale so dringend haben.“


  Curry drehte sich um, legte das Kehrblech neben die offene Kiste und lehnte den Besen gegen den Tisch. „Einmal hat er eine Schale zerbrochen“, begann er langsam. „Das war etwa ein Jahr, bevor Sie einander kennengelernt haben. Es war schrecklich, Mylady. Die Schreie klangen, als ob … Ich habe noch nie solche Schreie aus einer menschlichen Kehle gehört. Lord Mac und Lord Cameron und ich, wir mussten uns auf ihn setzen, damit er sich nicht selbst verletzt. Seine Gnaden war zu dem Zeitpunkt in politischen Angelegenheiten unterwegs, musste aber vorzeitig zurückkehren, um Lord Ian zu beruhigen. Es hat Tage gedauert, bis er wieder bei Sinnen war, und keiner von uns hat in der Zeit ein Auge zugetan.“


  Beunruhigt lauschte Beth seinen Worten. Sie hatte bereits miterlebt, wenn Ian einen seiner „Zustände“ hatte. Wenn er die Kontrolle über seine Wut verlor oder immer dieselbe Tätigkeit wiederholte, um verzweifelt einen Sinn hinter dem zu finden, was ihn so aufgeregt hatte.


  Aber das hatte er schon seit Jahren nicht mehr getan. Seit der Hochzeitszeremonie in ihrem behaglichen Haus, nicht weit von hier. Das Leben als seine Ehefrau hatte seitdem nichts als Glück für sie bedeutet.


  In der Nacht, als sie Ian zum ersten Mal begegnet war, hatte er ihr fast das Herz gebrochen mit seiner Versicherung, dass er nicht die Fähigkeit besaß zu lieben, dass er keine Ahnung habe, wie sich Liebe überhaupt anfühlte.


  Doch er hatte bewiesen, dass er sehr wohl wusste, wie man liebte – er bewies es ihr jeden Tag aufs Neue.


  „Ian wird immer besser im Umgang mit seiner Wut“, sagte Beth, aber sie klang selbst nicht so überzeugt, wie sie gehofft hatte.


  „Aye, und wir haben alle erleichtert aufgeatmet, seitdem wir wissen, dass Sie auf ihn aufpassen. Aber das war eine Ming-Schale. Wahrscheinlich hält er sich nur zurück.“


  „Er würde niemals während solch eines ‚Zustands‘ ins Kinderzimmer gehen. Den Kindern würde er niemals etwas antun.“ Diesmal klang sie überzeugter.


  „Wenn ich das anmerken darf: Er sagte nicht, dass er ins Kinderzimmer geht. Er sagte nur, dass die Kleinen bald aufwachen.“


  Beth und Curry sahen sich besorgt an, ehe sie beide zur Tür liefen. Im letzten Augenblick trat Curry beiseite, um Beth den Vortritt zu lassen. Sie eilten durch die Halle und die lange Treppe hinauf zu dem großen Kinderzimmer, das sich die Cousinen und Cousins teilten, wenn sich die Familie hier versammelte.


  Nanny Westlock, die sich als Vorstand aller Kindermädchen des Hauses betrachtete, sah überrascht von ihrer Stopfarbeit auf, als Beth und Curry in den sonnendurchfluteten Raum hasteten.


  In der Nähe eines der hohen Fenster hob Ian gerade Belle aus ihrem Gitterbett. Der zweieinhalbjährige Jamie lief bereits auf ein großes Holzpferd zu, das Cameron ihm zum zweiten Geburtstag geschenkt hatte.


  Ian setzte Belle auf den Boden ab und hielt ihre kleinen Hände, während sie eifrig auf Beth zuging. „Mama!“, rief sie freudestrahlend. Ian verkürzte seine weit ausgreifenden Schritte für sie, seine Stiefel direkt neben ihren rundlichen Beinchen.


  „Guck mal, Mama!“, rief Jamie vom Pferd hinunter. „Wie Onkel Cam.“


  „Wundervoll, Jamie“, sagte Beth. „Onkel Cameron sagt, du hast einen ausgezeichneten Sitz.“ Als Belle Ians Hände losließ und die Arme nach ihrer Mutter ausstreckte, hob Beth sie hoch. Ian legte eine Hand auf Belles Rücken. Ständig hatte er Angst, das kleine Mädchen könnte ihm entgleiten. Beth drückte sie fest an sich, um zu beweisen, dass sie zumindest dieses wertvolle Bündel nicht fallen lassen würde.


  Ian sah ihr in die Augen und schenkte ihr eines seiner seltenen, strahlenden Lächeln. Sie sah keinen Schmerz in den dunklen Pupillen, nur die Wärme, die er im Kinderzimmer stets ausstrahlte. Als wäre die Schale nie zerbrochen.


  „Ja, Mr Curry?“, sagte das Kindermädchen zu Curry, der im Flur auftauchte. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Bin gerade auf dem Sprung, Miss Westlock. Schalten und walten Sie nur weiter nach Belieben in Ihrem Reich.“


  Nanny Westlock erdolchte ihn fast mit ihrem Blick. Ungerührt grinste Curry Beth zu und schloss die Tür hinter sich.


  Ian ging zu Jamie und zeigte ihm, wie er die Zügel korrekt zwischen seinen kleinen Fingern halten sollte. Für sein Alter war Jamie groß und kräftig. Bevor sie sich versahen, würde er ebenfalls zu einem turmhohen Mackenzie herangewachsen sein.


  Beth drückte Belle an sich, die sie noch immer auf dem Arm trug, und sah ihrem Ehemann dabei zu, wie er sich in der Beschäftigung mit seinem Sohn verlor. Sie hoffte, dass Curry die Scherben mit sich nahm. Um das, was sie wegen der Schale unternehmen sollte, würde sie sich später kümmern.


  


  *


  


  In der Dienstbotenhalle lauschten mindestens zwanzig Leute erst entgeistert, dann voller Verwunderung Currys Bericht. John Bellamy versuchte, mit seinen verunstalteten Fingern das Futter eines der Reitmäntel von Lord Mac zu stopfen, während sich Curry seiner dramatischen Ader hingab und die Erzählung damit beendete, dass er die Scherben der kostbaren Ming-Schale mitten auf den Tisch schüttete.


  „Ihre Ladyschaft möchte es gerne wieder zusammensetzen“, sagte Curry. „Wer hilft mit?“


  Die Diener rings um den Tisch beugten sich vor. Weiße Hauben, helle und dunkle Köpfe neigten sich, und Hände griffen nach den Scherben, um sie zu sortieren. Bellamy hielt sich zurück. Seit seine Finger nach einem Bruch nicht mehr richtig zusammengewachsen waren, taugten sie nicht mehr für das Hantieren mit empfindlichen Gegenständen wie Porzellanscherben. Nadel und Faden waren das Äußerste, was er noch handhaben konnte. Normalerweise bat er eines der Mädchen um Hilfe beim Instandsetzen von Lord Macs Kleidung. Da im Moment aber alle im Hause Mackenzie mit den Weihnachtsvorbereitungen beschäftigt waren, wollte er niemanden damit belästigen.


  Während die anderen diskutierten, wo welches Teil hinpasste, dachte er erneut über seine Entscheidung nach, sich zur Ruhe zu setzen. Ein jüngerer Mann sollte sich um Lord Mac kümmern, jemand wie der gewandte Marcel, der Diener des Herzogs, nicht ein ehemaliger, abgehalfterter Boxer.


  Lord Macs Ehefrau achtete sehr gut auf ihn. Vorbei die Zeiten, in denen Bellamy dem schlaffen, betrunkenen Lord Mac hochhelfen, ihn wie ein Kind entkleiden und ins Bett schaffen musste.


  Bellamy näherte sich seinem vierzigsten Lebensjahr und hatte einen entscheidenden Kampf zu viel hinter sich. Sein betrügerischer Trainer hatte sämtliche Kämpfe inszeniert, aber die Treffer, die er hatte einstecken müssen, hatten dennoch gesessen.


  Es wurde Zeit für ihn, weiterzuziehen. Er könnte einen Pub eröffnen oder junge Boxer ausbilden, ihnen beibringen, wie man es vermied, an einen Ganoven zu geraten.


  Es würde natürlich nicht einfach werden, es Lord Mac zu sagen. Er würde sicher verletzt sein, aber in Wirklichkeit benötigte seine Lordschaft Bellamys Dienste nicht mehr.


  Von leiser Traurigkeit ergriffen, legte er seine Flickarbeit beiseite und verließ die Halle durch die Hintertür. Er hörte die überraschten Ausrufe der anderen, als Curry versicherte, dass Lord Ian angesichts der zerbrochenen Schale keinen seiner Anfälle bekommen hatte. Bellamy war jedoch wenig überrascht. Lord Ian hatte sich seit der Heirat mit der kleinen Mrs Ackerley verändert.


  Ein weiterer Grund, weshalb Bellamy gehen wollte: Er war einsam.


  Draußen war es dunkel und eiskalt. Die Sonne war bereits untergegangen, und so weit oben im Norden wurde es rasch Nacht. Sein Atem bildete weiße Wolken, seine Schritte knirschten auf dem gefrorenen Untergrund. Noch lag kein Schnee, aber er würde kommen. Bellamy wanderte um die Ecke des Küchenflügels und dorthin, wo der Wind weit weniger scharf blies. Ein Keuchen erregte seine Aufmerksamkeit. Im nächsten Augenblick sah er eine weitere weiße Atemwolke und blieb stehen. Zu seinen Füßen kauerte ein Bündel Kleidung. Keine Lumpen – die Person im Innern hatte nur so viele Schichten wie möglich gegen die Kälte angezogen.


  Aus dem Innern einer Kapuze starrte jemand zu Bellamy hinauf. Die Augen der Gestalt weiteten sich vor Schreck, als sie seine Größe und stattliche Statur bemerkte.


  „Bitte“, sagte sie. „Jagen Sie mich nicht weg. Ich suche nur für einen Augenblick Schutz vor dem Wind.“


  Ihr Akzent war nicht sehr ausgeprägt, aber mit Sicherheit stammte sie aus den Highlands. Bellamy hatte sie dennoch nie zuvor gesehen.


  „Wer sind Sie?“


  Seine Stimme hörte sich schroff und rau an. Auch sein Ostlondoner Akzent hatte sicher keine sonderlich beruhigende Wirkung.


  Die Frau wich zurück, ließ sich aber nicht verunsichern. „Ich bin niemand. Aber bitte, wenn Sie einen Brotkanten erübrigen könnten, bevor ich gehe?“


  Bellamy streckte den Arm nach ihr aus. Sie schreckte zurück, als ob sie einen Schlag erwartete, aber er hielt ihr nur die flache Hand entgegen. „Kommen Sie mit mir.“


  Die Frau versuchte, auf die Füße zu kommen. „Nein, ich gehe schon weiter. Ich weiß, dass er ein Herzog ist und das alles. Ich wollte niemandem schaden.“


  Bellamy fasste sie am Arm und packte fester zu, als sie sich loszureißen versuchte. „Sie törichtes Weib. Ich meinte, dass Sie mit nach drinnen kommen sollen, um sich aufzuwärmen.“


  Sie starrte ihn weiter erst ängstlich an, dann eher resigniert. Dieses arme Mädel hatte vermutlich schon eine ganze Weile kein freundliches Wort mehr gehört. Und wenn, dann hatte sie vermutlich dafür bezahlen müssen.


  In Bellamy stieg Zorn auf denjenigen auf, der ihr wehgetan hatte. Nun, sie würde schon noch merken, dass nicht das ganze Leben so finster aussah. Er führte sie in die große Diele hinter der Küche, schloss die Tür und sperrte die Nacht aus. Der Ruhestand war vorerst vergessen.


  


  *


  


  Eleanor, die Duchess of Kilmorgan, lag wohlig warm eingepackt in ihrem Bett, während ihr Ehemann ihr erneut den prallen Bauch küsste.


  Dies war einer der anstrengenderen Tage, an denen sie es gerade einmal schaffte, sich zu erheben, um das Notdürftigste zu erledigen und zurück zum Bett zu watscheln. Und derzeit musste sie so häufig das Notdürftigste erledigen. Ihre drei Schwägerinnen versicherten ihr, das sei ganz normal, aber Eleanor sorgte sich. Sie war dreißig und erwartete ihr erstes Kind. Sie wusste um die Gefahr, und Hart wusste es ebenfalls.


  Der Herzog küsste sie erneut und hob den Kopf. In den Schatten sahen seine Augen tiefgolden aus.


  „Du bist das Schönste, was ich jemals gesehen habe“, sagte er mit seiner tiefen, klangvollen Stimme.


  Seit ihrer Hochzeit vor acht Monaten hatte seine Leidenschaft nicht nachgelassen. Vielmehr weckte die Ehe ein Verlangen in ihm, das er lange Zeit begraben hatte. Mit jedem Tag an seiner Seite erfuhr Eleanor mehr über ihn. Als sie sich eine Hand auf den Bauch legte und eine winzige Bewegung spürte, lächelte sie. „Ich bin äußerst rundlich.“


  „Wunderschön“, wiederholte Hart bestimmt, und seine Augen funkelten. Es gefiel ihm, das Sagen zu haben.


  „Dein Kind in mir zu tragen“, sagte sie, „macht mich sehr glücklich.“


  Hart rutschte ein Stück das Bett hinauf und küsste ihre leicht geschwollenen Brüste. Sie schmerzten, aber sein Kuss linderte die Qual.


  Eleanor war nackt, nur gewärmt von Decken, Kissen und dem Feuer im weißgoldenen Ofen, der randvoll mit Kohle gefüllt war. Wahrscheinlich war sie die wärmste Person im ganzen Haus.


  Hart war vor einer Weile von der Beerdigung zurückgekehrt, durchgefroren, verärgert und mit einem harten Ausdruck in den Augen. Ungeduldig hatte er Stiefel, Mantel und Halstuch vor dem Ofen ausgezogen und das Hemd auf den Boden geworfen. Die Kniehosen unter dem Kilt hatte er ausgezogen, den Kilt jedoch anbehalten, ehe er zu ihr ins Bett kletterte, sie wortlos zurück in die Kissen drückte und küsste. Er suchte Trost. Und Eleanor war mehr als gewillt, ihm den zu spenden. Niemand bis auf Eleanor konnte ermessen, welch schrecklichen Verluste Hart in seinem Leben erlitten, wie viel er geopfert hatte.


  Hart hatte ihr von der Beerdigung erzählt, während er neben ihr gelegen und ihr das Nachthemd ausgezogen hatte. Er berührte sie mit dem Besitzanspruch eines Ehemannes, mit der Zärtlichkeit eines Liebhabers. Leise hatten sie miteinander gesprochen, bis die Trostlosigkeit aus seinem Blick gewichen war. Hart war nicht mit den McCrays befreundet gewesen – eher im Gegenteil –, aber die Beerdigung hatte Erinnerungen an seinen Vater geweckt und daran, was für ein schrecklicher Mann er gewesen war.


  „Nicht mehr lange“, sagte Eleanor und tastete nach der Bewegung in ihrem Bauch. „Gott sei Dank. Ich freue mich schon darauf, wieder durch mein eigenes Haus zu laufen, statt zu watscheln.“


  KAPITEL DREI


  


  Lachen klang in Harts Stimme. „Du watschelst nicht.“


  „Mac sagte, dass ich wie eine Entenmutter aussehe. Und er hat recht, der verdammte Kerl.“


  „Ich werde mal ein Wörtchen mit Mac reden.“


  „Das brauchst du nicht. Ich habe ihm schon die Meinung gesagt. Aber der Vergleich war angemessen, ich habe mich im Spiegel gesehen. Doch sei’s drum. Es wird ein schönes Silvestergeschenk werden, findest du nicht? Ein kleiner Junge, den du auf deinen Knien reiten lassen kannst?“


  „Oder ein Mädchen.“


  „Wir hatten diese Diskussion schon einige Male. Er wird ein Junge.“


  „Mackenzies machen, was ihnen gefällt. Ebenso wie die Ramsays.“ Hart streichelte ihr über den Bauch.


  „Das ist mir sehr wohl bewusst. Deswegen weiß ich, dass es ein Junge wird. Hast du bei Daniels Wette darauf gesetzt, dass wir ein Mädchen bekommen?“


  Hart warf ihr einen hitzigen Blick zu. „Glaubst du wirklich, dass ich auf das Geschlecht meines eigenen Kindes wetten würde?“


  „Danny ist zu einem richtigen kleinen Buchmacher geworden, nicht wahr? Ich habe natürlich zwanzig Pfund auf einen Jungen gesetzt.“


  „Nur zwanzig? Ich dachte, du bist dir so sicher.“


  „Es ist eine alberne Wette, und man sollte nicht mit schlechtem Beispiel vorangehen. Abgesehen davon nimmt Daniel eine hohe Provision. Ich habe ihn gefragt, wofür er das Geld braucht, und er sagte, um Dinge zu bauen. Ich traue mich nicht, mir seine Wohnung in Edinburgh vorzustellen – bestimmt ist sie zum Rand gefüllt mit allerlei mechanischen Bauteilen, Zahnrädern und seltsamen Apparaten.“


  „Ich weiß es nicht. Er lässt niemanden hinein.“ Mit sanften, geschickten Fingern strich Hart ihr über die Beine. Er kniete sich ans Ende des Betts, der Kilt fiel über seine langen Schenkel. „Lehn dich zurück. Ich massiere dir die Füße.“


  „Mmm.“ Eleanor wackelte mit den Zehen, als Hart ihren Fuß in die Hand nahm. „Jede Prinzessin wünscht sich das von ihrem Märchenprinzen. Er reitet zum Schloss hinauf, küsst sie wach und massiert ihr die schmerzenden Füße.“


  Hart rieb mit kreisenden Bewegungen ihre Ballen, und sie schnurrte vor Wonne, erst recht, als Hart sich nach vorne lehnte und ihr mit der Zunge über den Spann fuhr.


  Hart hatte Eleanor die köstlichsten Empfindungen bereitet, von denen sie zuvor nicht einmal gehört hatte, und sie wusste, dass sie erst einen Bruchteil seiner wahren Kunstfertigkeit erlebt hatte. Manchmal hielt er inne, weil er fürchtete, ihr wehzutun oder sie zu schockieren. Nach und nach brachte ihm Eleanor bei, dass sie aus härterem Holz geschnitzt war, als er dachte.


  Trotz ihrer Schwangerschaft hatte er weiterhin mit ihr geschlafen, bis zum vergangenen Monat, als selbst das Laufen zur Qual wurde. Aber auch jetzt wusste Hart genau, was er tun musste, damit es ihr besser ging.


  Im zurückliegenden Jahr hatte sie gelernt, wie erotisch leichte Berührungen mit Seide oder Federn sein konnten. Wie sehr eine Augenbinde den Genuss noch steigern konnte. Und wie ein Hauch von Harts Atem an intimen Stellen ihren Körper dazu brachte, sich ihm weit zu öffnen. Er hatte jeden Zentimeter ihres Körpers liebkost und mit seinen Händen erforscht, bis sie sich in der Lust verlor.


  Seit ihr Körper anschwoll, hatte er sie nicht mehr gefesselt, aber er hatte sie weiter mit Seidentüchern und Lederriemen erregt. Bei dem Gedanken daran erbebte sie.


  „Lieg still“, sagte er leise, aber nachdrücklich. „Lass mich für dich sorgen.“


  Eleanor zwang ihren Körper, sich zu entspannen. Eigentlich sollte sie es nicht tun – es gab noch so viel für die Feiertage vorzubereiten, und sie konnte Ainsley, Isabella und Beth nicht zumuten, all ihre Aufgaben zu übernehmen.


  Aber unter seinen Berührungen und dem Klang seiner Stimme ließ sie sich in die Kissen sinken. Er erhob sich. Gleich darauf hörte sie das Klirren von Glas, roch den Duft eines Öls. Hart hatte in Paris einige Öle bestellt, und als sie im Sommer nach Frankreich gereist waren, hatte er sie in einem höchst diskreten Laden einige ihrer Lieblingsdüfte aussuchen lassen.


  Mmm, Vanille und ein Hauch von Gewürzen. Genüsslich sog Eleanor das Aroma ein, während Hart über ihren Knöchel strich. Sie hielt die Augen geschlossen, während seine Finger ihre Wade hinauf und hinter ihr Knie wanderten. Dabei massierte er sie behutsam, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihren rechten Fuß lenkte.


  Mit dem Daumen rieb er die Wölbung ihrer Sohle und ihren Ballen. Unter seinen Berührungen und dem Öl lockerten sich ihre verspannten Muskeln. Er widmete jedem Zeh intensive Aufmerksamkeit, strich darüber, rieb ihn, drückte hier und da fester.


  Er zog ihre Ferse an seine nackte Brust, hielt die Zehen fest und ließ ihren Fuß kreisen, um die Schmerzen in ihren geschwollenen Knöcheln zu lindern, dann stellte er ihn auf die Matratze, mit der anderen Hand fuhr er innen an ihrem Oberschenkel entlang.


  Seine Finger verweilten direkt am Ansatz ihrer Beine. Liebevoll beobachtete er sie, liebkoste mit dem Daumen die Innenseite ihres Schenkels. Dabei berührte er nicht ihre intimsten Stellen, kam ihnen aber sehr nahe. Den Hauch seines Atems und der Druck seiner eingeölten Finger ließen Eleanor leise aufseufzen.


  Sie bewegte sich, drängte sich seiner Berührung entgegen, aber er drückte sie sehr bestimmt wieder zurück. „Nein, meine Liebe. Bleib liegen. Ich will dich verwöhnen.”


  Eleanor ließ sich wieder in die Matratze sinken. Es fiel ihr schwer, denn Harts leichte, aber sichere Berührungen jagten ihr heiße Wellen durch den Körper.


  Sie hatte gelernt, sich ihm nicht zu widersetzen. Wenn sie es doch tat, trat seine wildere Seite in den Vordergrund – das raubtierhafte Lächeln, ein Ausdruck in seinen Augen, vor dem viele Frauen zurückschrecken würden. Manchmal, wenn sie den Mut aufbrachte, widersetzte sie sich ihm absichtlich. Nur um zu sehen, was er wohl tun würde.


  Und was er mit ihr tat … Seine Sanftheit verlor sich. Er band ihr die Handgelenke mit seinem Halstuch zusammen, fesselte sie ans Bett oder drehte sie auf den Bauch, um sie zu züchtigen. Es begann spielerisch, aber am Ende verwandelte sich Eleanor, die sich gern ihrer geistigen Stärke rühmte, in ein zitterndes Bündel reiner Empfindungen. Sie verlor sich in purer Lust, schrie seinen Namen, flehte ihn an. Dann hörte sie sein dunkles Lachen, spürte seine Zähne an ihrem Fleisch und das Brennen seiner Hände.


  Solange sie schwanger war, hatte Hart gesagt, würde er sie schonen. Im selben Atemzug versprach er ihr, dass er sich alles für später aufhob.


  Im Moment waren seine Berührungen leicht und liebevoll und lösten nichts als Wonne auf ihrer Haut aus. Mit dem Daumen kreiste er über die Innenseite ihres Oberschenkels, streifte kaum die Locken in ihrem Schritt. Ein Finger wanderte unendlich sanft über sie. Sie hielt den Atem an und keuchte umso lauter, als sich Hart nach vorne beugte, um sie genau dort zu küssen, wo sein Finger sie zuvor berührt hatte. Sein Atem prickelte auf ihrer Haut, heißer noch als seine Hände. Die Kälte des Eherings an seiner linken Hand war ein erregender Kontrast. Besonders, da er sie an den berauschenden Moment erinnerte, als sie ihn ihm an den Finger gesteckt hatte.


  Als es an der Tür klopfte, versteifte sich Hart, aber seine Berührung blieb sanft.


  „Euer Gnaden“, drang eine schwache Stimme durch das Holz. „Hier ist Wilfred.“


  Hart sagte nichts, aber die Sanftheit in seinen Augen wich einem zornigen Funkeln. Niemand, aber auch wirklich niemand, störte den Herzog, wenn er mit seiner Frau alleine war.


  „Armer Wilfred“, sagte Eleanor. „Schau lieber nach, was er möchte. Er würde nicht im Traum daran denken, dich zu stören, wenn es nicht äußerst dringend wäre.“


  Seufzend gab Hart ihr einen Kuss auf die Innenseite des Knies und stand vorsichtig auf. Im Vorbeigehen hob er sein Hemd auf und streifte es sich auf dem Weg zur Tür über.


  Er öffnete sie nur einen Spaltbreit, schlüpfte in den Gang und schloss sie augenblicklich wieder. Nie würde er zulassen, dass Wilfred auch nur einen flüchtigen Blick auf die im Bett liegende Eleanor erhaschte.


  Während sie ungeduldig wartete, legte Eleanor sich eine Hand auf den Bauch. Sie verfluchte ihren unförmigen Körper. Neugierde wallte in ihr auf, sie wollte wissen, was Wilfred zu sagen hatte. Aber sie konnte nicht aufstehen, um es herauszufinden.


  Es verging eine gefühlte Ewigkeit, ehe Hart zurückkehrte. Er schloss die Tür ab und zog sich Hemd und Kilt aus. Der karierte Stoff fiel auf den Boden.


  Herrlich anzusehen in seiner Nacktheit, stieg er wieder ins Bett, vorsichtig darauf bedacht, sie nicht anzustoßen, streckte sich neben ihr aus und schmiegte sich an sie.


  „Nun?“, fragte Eleanor, als er schwieg. „Erzähl schon, bevor ich wahnsinnig werde.“


  Gewissenhaft steckte Hart die Decken ringsum fest, ehe er sich mit dem Ellenbogen auf Eleanors Kissen stützte und eine Hand auf ihre legte, die auf ihrem Bauch ruhte. Eine gute Minute lang schaute er sie stumm an.


  „Beth hat die Schale zerbrochen.“


  „O nein.“ Eleanor setzte sich so aufrecht hin, wie sie konnte. Hart brauchte nicht zu erklären, welche Schale gemeint war. „Was ist passiert? Geht es Ian gut? Und Beth?“


  „Anscheinend hat Ian es recht gut weggesteckt. Beth hingegen ist, wie Curry berichtet, ganz aufgelöst.“


  „Nun ja, das wäre ich auch. Wie schrecklich.“ Eleanor schob die Laken von sich. „Wir müssen nach ihr sehen.“


  Mit festem Griff packte Hart sie und drückte sie zurück. „Du musst gar nichts, außer hier liegen zu bleiben und dich auszuruhen. Beth und Curry haben alles im Griff. Und Ian ist bei seinen Kindern.“


  „Und er ist nicht …“


  „Er hat nichts getan. Gar nichts, sagte Wilfred. Mach dir keine Sorgen, Liebes.“ Hart gab ihr einen Kuss und schmiegte sich schützend an sie. „Wir passen auf ihn auf und sorgen dafür, dass alles in Ordnung kommt.“


  „Wir müssen eine Schale finden, die genauso ist wie die kaputte.“


  „Dasselbe hat Beth auch gesagt.“ Hart entspannte sich ein wenig und lächelte sie an. „Sie hat Wilfred schon aufgetragen, mich um Hilfe zu bitten. Ich konnte natürlich nicht ablehnen.“


  „Weil du dich ebenfalls um Ian sorgst.“


  „Ja.” Sein Lächeln erlosch. „Das tue ich. Das letzte Mal war es ein verdammtes Desaster, und ich war keine große Hilfe.“ Er schloss die Augen und versuchte, die schmerzhaften Erinnerungen beiseite zu schieben. „Es hat mich rasend gemacht, dass Ian nicht auf mich gehört hat. Ich bin einer der einflussreichsten Männer im ganzen Königreich, fremdländische Potentaten wagen es nicht, mir in die Quere zu kommen, aber zu meinem eigenen Bruder konnte ich nicht durchdringen.“


  Eleanor glitt mit den Fingern durch seine seidigen Haare. Sie hatte die Frustration und den Schmerz, den Hart empfand, wenn er Ian ansah, gesehen: eine quälende Mischung aus Sorge und Liebe.


  „Ian geht es unterdessen viel besser. Er hat jetzt Beth.“


  „Ich weiß.“ Hart öffnete die Augen und versuchte, seinen Schmerz zu verbergen. Zwecklos. Eleanor erkannte ihn stets.


  „Du wirst eine andere Schale finden”, sagte sie voller Überzeugung. „Du kennst so viele Menschen, und sicher schulden sie dir alle noch den einen oder anderen Gefallen.“


  „Das tun sie tatsächlich. Und ja, ich werde eine andere Schale finden.“


  „Nachdem du meine Fußmassage beendet hast.“


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, und ein Hauch von Verruchtheit funkelte in seinen Augen. „Du bist ganz schön anspruchsvoll.“


  „Habgierig.“ Eleanor fuhr mit dem Finger seine Nase hinab und stupste gegen die Spitze. „So hungrig, wenn ich dich ansehe. Aber leider …“


  Hart gab ihr einen heißen Kuss und öffnete dabei seine Lippen. „Ich massiere dir die Füße, aber zu meinen Bedingungen.“


  Seine Hand wanderte zu ihrem Oberschenkel. Seine Finger glitten zart über die empfindliche Haut. Eleanor lehnte sich in die Kissen zurück und gab sich voll und ganz der liebevollen Fürsorge ihres Ehemanns hin.


  


  *


  


  Am nächsten Abend beendete Isabella Mackenzie soeben einen weiteren Brief. Sie legte die Feder beiseitelegte und streckte die schmerzenden Finger. Jenseits der Fenster ihres Salons herrschte Dunkelheit, und die Luft war bereits eisig kalt, aber der Kohleofen sorgte dafür, dass der Raum behaglich gewärmt war.


  Die ausufernden Feiertagsfestivitäten zu planen war eine langwierige und mühsame Aufgabe, aber Ainsley, Beth und sie waren fest entschlossen, Harts und Eleanors erstes gemeinsames Weihnachten unvergesslich werden zu lassen. Schotten legten keinen großen Wert auf Heiligabend und Weihnachten, wie sie aus langjähriger Eheerfahrung mit einem dieser Sturköpfe wusste. Ihr Festtag war der Hogmanay, an Silvester. Allerdings hatte Hart zwei englische Schwägerinnen und das Haus voller englischer Gäste, die Knallbonbons, Plumpudding und ein ausschweifendes Weihnachtsessen erwarteten. Deshalb mussten sie zwei große Feste planen: Eines an Weihnachten, eines für Hogmanay … und, wenn sie es genau nahm, auch noch das Dreikönigsfest.


  Isabella wollte, dass Eleanor dieses Weihnachten in guter Erinnerung blieb. Einige der zurückliegenden Mackenzie-Weihnachtsfeiern waren schlichtweg eine Katastrophe gewesen, hauptsächlich wegen Macs alkoholischer Ausschweifungen. Seine und Camerons Freunde standen ihnen zu Isabellas Ärger in nichts nach. Die Hälfte dieser sogenannten Freunde hatte die Gastfreundschaft auf Kilmorgan – und auch jedem anderen Mackenzie-Haushalt – verspielt, als sie beschlossen hatten, es sei witzig, Ian in einer Dachkammer einzusperren.


  Bei der Erinnerung schauderte Isabella. Hart war damals so wütend geworden, dass er sich mit Cameron geprügelt hatte. Er hatte Mac die Schuld an den Eskapaden seiner Freunde gegeben, und Cameron hatte Mac, der einen üblen Kater vom Vorabend hatte und sich kaum auf den Beinen halten konnte, verteidigt. Nur mit Mühe hatte Isabella Hart davon abgehalten, seine beiden Brüder mitten in einer verschneiten Nacht vor die Tür zu setzen.


  Dieses Jahr würde das Haus voller Freude sein. Im Kinderzimmer gab es kaum noch leere Betten, weitere Familienmitglieder und Freunde würden demnächst eintrudeln, und die Männer des Mackenzie-Clans waren … nun ja, nicht wirklich gezähmt, aber zumindest im Einklang mit sich selbst. Sie kämpften nicht mehr mit ihren Leben.


  Nur eine Sache beschäftigte sie alle: Ians zerbrochene Schale. Noch immer hatte er kein Wort darüber verloren. Selbst zum Frühstück war er erschienen, so gelassen wie immer und mit Beth an seiner Seite. Ihr gerötetes Gesicht und das verhaltene Lächeln verrieten Isabella, wie sie ihn vermutlich getröstet hatte. Dennoch sorgten sich die Brüder weiterhin.


  Sie spürte Macs Anwesenheit hinter sich, noch ehe seine starken Arme sie umschlossen und er ihr einen sanften Kuss auf den Halsansatz hauchte. Der Schal, unter den er beim Malen sein Haar steckte, streifte ihre Wange.


  „Warum bist du nicht in deinem Atelier?“, fragte Isabella. Er hatte sich gleich nach dem Frühstück dorthin zurückgezogen und war seither nicht mehr gesehen worden. Noch immer trug er seinen Malerkilt und Stiefel, hatte sich aber ein Hemd übergezogen. Beim Malen trug er sonst fast nie eins. „Ist etwas passiert?“


  „Ja, Miss Westlock. Zeit für den Tee mit den Kindern. Sie hat mich dafür getadelt, dass ich sie nicht ins Kinderzimmer zurückgebracht habe. Und ich wollte wissen, wie du vorankommst.“


  „Wie du siehst, ertrinke ich in den Plänen für Harts Weihnachtsball und die Neujahrsfeier.“


  „Sollte das nicht Wilfreds Aufgabe sein?“


  Isabella griff nach dem nächsten Blatt Papier, während Mac sie weiter im Arm hielt. „Wilfred ist ein Mann, und für das, was ich vorhabe, benötigt man das Feingefühl einer Frau. Eleanor ist derzeit nicht dazu in der Lage, und ich mache das gern für sie.“


  „Das glaube ich dir, Liebes. Du hast ein so großes Herz.“


  Wieder küsste er sie, und Isabella schloss die Augen, um für einen Moment die Weihnachtspläne, Hogmanay und das kommende Jahr zu vergessen. Sie hatte lange und hart darum gekämpft, die Ehe mit Mac wieder aufzubauen. Jetzt wollte sie jede Sekunde genießen, die sie mit ihm hatte, um all die Jahre auszulöschen, in denen sie ohne ihn hatte auskommen müssen.


  „Daniel hat eine Nachricht telegraphiert“, sagte Mac. „Cam ist ausgegangen, deswegen hat der Butler mir das Telegramm ausgehändigt. Daniel wird heute Nacht anreisen.“


  „Ausgezeichnet.“ Hocherfreut öffnete Isabella die Augen und lächelte. „Ich vermisse es, ihn hier herumlaufen zu sehen. Er ist jetzt so erwachsen.“


  „Er ist schlagfertig, einfallsreich, erfinderisch und genauso stur und zwanghaft wie jeder andere von uns auch. Eine gefährliche Mischung.“


  „Und dennoch bleibt er für mich immer der kleine Junge, der mich am Tag nach unserer Hochzeit für eine Prostituierte gehalten hat. Armer Kerl. Er wusste einfach nicht, dass du ein unschuldiges Fräulein mit nach Hause gebracht hast.“


  Mac schloss sie fester in die Arme. „Liebes, du wirst niemals ermessen können, wie sehr ich mich in dich verliebt habe, als ich dich so hochmütig inmitten all dieser Debütantinnen im Ballsaal gesehen habe. Du warst so elegant und exquisit und hast mich angeschaut. In der Sekunde wusste ich, dass ich – der große Mac Mackenzie – weniger wert war als ein Haufen Würmer.“


  „Ich war so ein eingebildetes kleines Ding. Weißt du, wie sicher ich mir war, dass ich die begehrteste Debütantin der Saison war? Du hast mir den einen oder anderen Dämpfer verpasst. Das brauchte ich.“


  „Einen solchen Dämpfer wie am Ende habe ich dir nie verpassen wollen.” Macs Stimme wurde mit jedem Wort leiser, und Isabella erinnerte sich an die entsetzlichen ersten Jahre nach ihrer überstürzten Hochzeit.


  „Wir waren beide jung, ungeduldig und egoistisch“, sagte sie sanft. „Es musste einfach schiefgehen.“


  „Und jetzt sind wir alt, weise und gesetzt?“ Er knabberte an ihrem Nacken. „Ich hoffe, wir haben noch ein kleines bisschen Sündhaftigkeit in uns. Was hältst du davon, wenn ich Bellamy schicke, um Tee und Gebäck zu holen?“


  Kaum erinnerte sie sich an jenen Nachmittag in ihrem Londoner Haus, schoss ihr das Blut in die Wangen. Zum ersten Mal nach ihrer Versöhnung hatten sie sich Teegebäck mit Schlagsahne geteilt. Ihr Benehmen war damals ganz und gar nicht damenhaft gewesen.


  „Vielleicht“, sagte sie sittsam und schlug den Blick nieder.


  Mac knurrte. „Meine kleine Engländerin. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?“


  Isabella wollte gerade antworten, da ertönten leise Schritte. Beide drehten sich um und entdeckten Aimee. Ihre Adoptivtochter, die bald ihren sechsten Geburtstag feiern würde, stand auf dem Teppich und betrachtete sie ernst.


  Eine Welle der Liebe durchflutete Isabella. Sie hatten das arme Mädchen vor einem Verrückten gerettet. Ihretwegen standen sich Isabella und Mac wieder so nahe.


  Sie ging zu Aimee und hob sie hoch. Bedauernd stellte sie fest, dass das Kind langsam zu schwer dafür wurde, und küsste ihr das rosige Gesicht. Mac trat zu ihnen und legte die Arme um Frau und Tochter.


  „Warum bist du nicht im Kinderzimmer?“, fragte Isabella.


  „Genau“, sagte Mac. „Deinetwegen wird Nanny Westlock mir eine Ladung Schrot in den Hintern jagen wollen.“


  „Papa“, empörte sich Aimee. „Red keinen Unsinn. Nanny Westlock sucht nach Gavina. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie fragen werde, was du mit ihr gemacht hast.“


  „Gavina?“ Mac blinzelte. „Sie gehört doch zu Cam. Warum sollte ich etwas mit ihr gemacht haben?“


  „Weil sie gern mit uns im Atelier spielt, und Tante Ainsley hat sie zum Tee nicht ins Kinderzimmer zurückgebracht. Nanny Westlock sagt, du hast vielleicht vergessen, wo du sie gelassen hast.“


  „Ich habe sie nirgendwo gelassen“, sagte Mac. „Wenn sie nicht bei Ainsley ist, muss sie irgendwo bei Cam sein.“


  „Onkel Cameron ist in den Pub gegangen. Hat Onkel Cameron sie mit in den Pub genommen?“


  „Nein …“, setzte Isabella an, ehe sie innehielt. Bei Cameron war alles möglich. Sie schaute hinaus in die Dunkelheit. „Ich bin mir sicher, dass sie nur einem der Hunde gefolgt oder irgendwo eingeschlafen ist.“ Isabella ließ Aimee wieder hinunter und nahm ihre Hand, Mac griff nach der anderen. Mit einem Zwinkern bedeutete er ihr, dass sie ihre Unterhaltung über Teegebäck später fortführen würden. „Komm mit, Aimee. Wir gehen sie suchen.“


  


  *


  


  Daniel Mackenzie kam mit dem letzten Nachtzug nach Kilmorgan. Mit dem Hut wedelte er sich den Dampf aus dem Gesicht, den der Zug beim Anfahren ausspuckte.


  „Master Daniel“, sagte der Bahnhofsvorsteher. „Willkommen. Wenn Sie einen Moment warten möchten, kann mein Sohn Sie nach Kilmorgan Castle hinauffahren.“


  „Ich gehe zu Fuß“, erwiderte Daniel. „Seit Edinburgh sitze ich im Zug, meine Beine brauchen Bewegung. Lassen Sie Ihren Burschen das Gepäck nach oben bringen. Ich mache derweil einen Spaziergang durchs Dorf.“


  „Eine reichlich kalte Nacht für einen Spaziergang.“


  „Aye, aber auf dem Weg von hier zum Schloss gibt es einen warmen Pub.“ Daniel grinste den Bahnhofsvorsteher an, der diesen Beruf schon seit mehr als achtzehn Jahren ausübte. Länger, als Daniel selbst überhaupt auf der Welt war. Der Mann schmunzelte, nahm Daniels einziges Gepäckstück, wünschte eine gute Nacht und verschwand in dem kleinen Bahnhofsgebäude. Daniel wickelte sich fester in seinen Wintermantel und lief zu der Straße, die ins Dorf führte.


  Die Heimkehr war für ihn stets mit gemischten Gefühlen verbunden. Die Weihnachtsfeiern auf Kilmorgan hatten sich deutlich gebessert, seit Ian mit Beth verheiratet war, und noch mehr, nachdem Mac und Isabella sich wieder versöhnt hatten. Seit sein Vater so vernünftig gewesen war, Ainsley zu heiraten, war es sogar regelrecht schön.


  Nun, da Eleanor die Duchess of Kilmorgan war, würde sein Onkel Hart sich vielleicht nicht mehr wie ein knurriger Bär aufführen. Nach dem, was sein Vater ihm erzählt hatte, gewann Hart nach und nach die fröhliche Unbeschwertheit seiner Jugend zurück. Der Himmel steh uns bei, hatte Cameron noch gesagt.


  Zumindest stand wohl fest, dass dieser Besuch zu Hause deutlich interessanter werden würde als früher.


  Allerdings war Daniel rastlos, konnte es gar nicht abwarten, dass sein Leben endlich richtig begann. In Edinburgh zu studieren gefiel ihm, aber für seinen Geschmack dauerte alles viel zu lange. Er nutzte jede Gelegenheit, um mit einem Bekannten mittleren Alters zusammenzuarbeiten, der in seinem Haus lauter verrückte Geräte baute. Das hatte zu einigen seltsamen Gerüchten geführt, von denen Daniel hoffte, dass sie nicht seinem Vater zu Ohren gekommen waren.


  Der eisige Wind, der um die Ecken der Häuser pfiff, hatte die einzige Straße durch Kilmorgan leergefegt. Niemand war zu sehen. Bisher lag noch kein Schnee, aber er hing bereits in den Bergen, bereit, jeden Augenblick in die Täler zu jagen.


  Mit einem wohligen Seufzer öffnete Daniel die Tür zum Pub und trat in die einladende Wärme. Ein hochgewachsener Mann mit einem Bier in der einen und einer Zigarre in der anderen Hand saß an einem Tisch zwischen Kamin und Tür. Er hatte gerade eine Unterhaltung mit zwei Kartenspielern abgebrochen und war allein am Tisch.


  Der Mann zog ein paar Mal an der Zigarre, stieß genüsslich den Rauch aus und sagte: „Hallo, Sohn.“


  KAPITEL VIER


  


  „Vater.” Daniel hob die Hand und grüßte einige der Stammgäste, die er schon sein ganzes Leben lang kannte.


  Lord Cameron Mackenzie, nächster in der Erbfolge des Herzogtums, bis Eleanor einen Sohn gebar, fühlte sich in ihrer Mitte sichtlich wohl. Die Dorfbewohner hatten sich noch nie daran gestört, wenn Cameron oder Mac für einen Umtrunk, eine Unterhaltung, ein Karten- oder Dartspiel vorbeikamen. Auch an Ian störten sie sich nicht, wenn er gelegentlich seine Brüder begleitete und sich still in die Ecke zurückzog, um in Ruhe sein Getränk zu genießen. Einzig Hart machte sie immer noch nervös.


  Eine offene Zigarrenbox lag auf Camerons Tisch. Dem beißenden Geruch nach zu urteilen, hatten einige Männer das Angebot angenommen. Daniels Vater war großzügig – diese Zigarren waren teuer.


  Daniel nahm sich eine, biss ein Ende ab, entzündete sie mit einem Streichholz aus dem Kästchen auf dem Tisch und nahm ihm gegenüber Platz. Er lächelte der Schankmagd zu, die zurücklächelte und ohne weitere Umstände ein Bier für ihn zapfte.


  „Hab dich erst nächste Woche erwartet“, bemerkte sein Vater in seinem polternden Bariton.


  „Habe nicht erwartet, so früh hier aufzuschlagen.“ Daniel blies den Rauch aus. „Aber ich dachte, es wäre an der Zeit, Edinburgh zu verlassen.“


  Camerons Augen verengten sich. „Schuldest du jemandem Geld?“


  „Nein, die schulden es mir. Und seltsamerweise macht sie das fuchsteufelswild. Aber wenn ich sage, dass meine mechanische Rechenmaschine eine Serie von Zahlen schneller addieren kann als ein Mensch, dann tun sie gut daran, mir zu glauben.“


  „Mechanische Rechenmaschine?“ Bedächtig zog Cameron an seiner Zigarre und goss einen Schluck Ale hinterher. „Welcher Professor bringt dir so etwas bei?“


  Daniel zuckte mit der Schulter. „Kein Professor. Es ist etwas, an dem ich in meiner Freizeit arbeite.“


  „Du hast mich angefleht, diese Universität besuchen zu dürfen, Danny. Du machst den Abschluss.“ Cameron gestikulierte mit der Zigarre, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  „Oh, den mache ich schon. Keine Sorge.“ Lächelnd wandte sich Daniel der Schankmagd zu, als sie das Bier vor ihm abstellte. „Wie geht es dir, Kirsten? Es gibt in ganz Edinburgh kein Mädel wie dich, ehrlich.“


  Kirsten hatte auffallend blondes Haar, große blaue Augen, immer ein Lächeln auf den Lippen und einen Körperbau, der jeden Mann über seine eigenen Füße stolpern ließ. Sie war ein paar Jahre älter als Daniel, was sie jedoch nicht davon abgehalten hatte, ihm das Küssen beizubringen. „Ach, erzähl keinen Blödsinn, Junge“, sagte sie gutmütig, ehe sie unter dem wachsamen Blick ihres Vaters hinter die Zapfhähne zurückkehrte.


  „Warum bist du nicht zu Hause und turtelst mit meiner entzückenden Stiefmutter?“, fragte Daniel.


  „Ainsley, Beth und Isabella planen eine riesige Weihnachts- und Hogmanayfeier. Inklusive dem ein oder anderen Ball, Lagerfeuern, Banketts und zahlreichen anderen Festivitäten. Das Haus ist voller Helfer und zusätzlicher Diener. Jede Stunde kommen neue Lieferungen, die Damen machen Listen, rennen hin und her und schnattern, schnattern, schnattern.“


  Daniel nahm einen Schluck Bier. Nicht das beste Bier der Welt, aber es schmeckte nach zu Hause. „Du bist geflohen, bevor du wahnsinnig geworden bist, nicht wahr? Was meinst du, was Stiefmama sagen wird, wenn sie herausfindet, wo du hin bist?“


  „Das wird sie schon nicht merken. Zumindest nicht für eine Weile.“


  „Welche Ausrede hast du für morgen, um dem Wahnsinn zu entfliehen?“


  „Ich werde nach den Pferden sehen. Sie brauchen eine feste Hand.“


  Daniel lächelte in sich hinein. Cameron liebte seine Rennpferde und nutzte jede Gelegenheit, um auf die Koppeln oder in die Ställe zu entschwinden.


  Jetzt, da er ihn über den Tisch hinweg beobachtete, fielen Daniel einige Veränderungen an seinem Vater auf. Die kantige Schärfe war noch da, ebenso die raue Stimme, aber ein ganz neues Funkeln in den Augen ließ seinen Blick milder erscheinen.


  Lange hatte sich Cameron Mackenzie vor der Menschheit versteckt. Oh, er zechte mit etlichen und gab sich durchaus mit einigen Frauen ab, aber niemand drang durch seine Granitschale zu ihm durch. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sein Vater sich nicht darum scherte, was irgendeine Frau tat, wenn sie nicht gerade bei ihm war – er hätte sich seinen Geschäften gewidmet und nicht einen Gedanken an sie verschwendet.


  Nun jedoch, obwohl Cameron in diesem kleinen Hafen der Männlichkeit Zuflucht gesucht hatte, rauchte und trank, war er sich bewusst, dass zu Hause Ainsley auf ihn wartete. Sie würde ihm ihr strahlendes Lächeln schenken und Cameron, einen Bären von einem Mann, zu sich hinunterziehen und ihm einen Kuss auf die Wange geben.


  Es war schön, seinen Vater so glücklich zu sehen.


  Kameradschaftlich schweigend leistete Cameron ihm Gesellschaft, während sich Daniel auf den neuesten Stand brachte, was den Tratsch anging. Er ließ sich zu einem Kartenspiel verleiten, gewann einige Runden und verlor andere. Beim Dart wurde er gründlich geschlagen, da er das Spiel in keinster Weise beherrschte, wie er selbst wusste. Als der Wirt schließen wollte, verteilte er seine Gewinne.


  Seite an Seite machten sie sich auf den Weg nach Hause. Ihr Atem bildete Nebelwolken in der frostigen Nacht. Als sie die Tore vom Castle Kilmorgan erreichten, fielen die ersten Schneeflocken. Sie wünschten dem Torwächter und seiner Familie eine gute Nacht und stapften mit gesenkten Köpfen die letzte halbe Meile zum Haus.


  Kilmorgan leuchtete vom Dach bis zum Keller. Daniel und Cameron traten ein. Drinnen flackerten Wandlaternen, der Tisch in der Halle stand voller brennender Laternen anstelle von Pflanzen, und der Butler verteilte sie gerade an sämtliche Mitglieder des Haushalts. Alle Diener waren auf den Beinen, ebenso wie Daniels Onkel und Tanten, darunter auch Eleanor, die sich an eine Balustrade am oberen Ende der Treppe klammerte.


  „Was zum Teufel?“, brüllte Cameron in den Lärm hinein.


  Hart drehte sich zu ihm um, in seinen Augen funkelte Zorn. „Ich wollte gerade jemanden nach dir schicken.“


  Ehe Daniel nach den Gründen fragen konnte, stürmte Ainsley durch die Menge auf Cameron zu. Unzählige Lichter schimmerten auf ihrem Haar. „Gavina ist verschwunden“, sagte sie mit fiebriger Stimme. „Wir können sie nirgendwo finden.“


  


  *


  


  Camerons Welt kam jäh zum Stillstand und schrumpfte zusammen, bis er nur noch seine Frau sah. Ihr Gesicht war staubverschmiert, die grauen Augen vor Angst geweitet, und dann ihre Worte: Wir können sie nirgendwo finden.


  Gavina, Camerons süße einjährige Tochter mit Haaren wie aus gesponnenem Gold, wie die ihrer Mutter – nein, sie konnte nicht verschwunden sein. Seit sie laufen konnte, führte sie ständig alle an der Nase herum und versteckte sich, aber bisher hatten sie Gavina immer leicht gefunden.


  Die dumpfe Furcht in Camerons Eingeweiden war nichts im Vergleich zu dem schieren Entsetzen, das in Ainsleys Augen brannte. Ohne auf die Menschenmenge ringsum zu achten, zog er Ainsley an sich. Rosenduft stieg ihm in die Nase, als er die Arme um ihren zitternden Leib schloss.


  „Wir werden sie finden, Liebes.“ Er küsste ihren Scheitel. „Sie kann nicht weit gekommen sein.“


  „Aber es schneit. Und es ist so kalt.”


  Cameron spürte ihre Panik. Ainsley hatte ihr erstes Kind verloren. Das arme kleine Ding war nach nur einem Tag gestorben. Das Kind hatte Gavina geheißen, und im Gedenken an sie hatten Cam und Ainsley ihre erste Tochter ebenfalls so genannt.


  Gavina Mackenzie war kräftig und gesund, manchmal sogar fast zu kräftig. Aber Cameron verstand Ainsleys Angst und teilte sie.


  „Wir haben alles abgesucht“, sagte Hart. „Jetzt durchkämmen wir das Haus systematisch von oben nach unten. Jede Ecke, jede Ritze – jede Fuge, verstanden?“ Er deutete auf die Gärtner. „Ihr fünf kommt mit mir. Wir werden die Außengebäude durchsuchen. In einer Stunde treffen wir uns wieder hier und berichten. Sollte jemand sie früher finden, dann natürlich früher.“


  Die Diener und die restlichen Mitglieder des Haushalts zerstreuten sich. Mac, immer noch in seinem Malerkilt und mit dem roten Schal im Haar, nahm Isabellas Hand und führte sie immer weiter nach oben, bis sie das Dach des Hauses erreichten.


  Ainsley befreite sich aus Camerons Armen, Tränen rannen ihr über die Wangen. „Geh mit Hart“, sagte sie, eine Hand auf Cams Brust. „Finde sie. Bitte.“


  „Das werde ich, mein Liebling.“ Cameron hielt Ainsley fest, solange er konnte, dann folgte sie Isabella und Mac.


  Daniel schnappte sich eine Laterne. „Wir spüren sie auf. Mach dir keine Sorgen. Ihre Beinchen sind kurz. Sie wird wohl kaum eine lange Distanz zurückgelegt haben.“


  „Kurze Beine hat sie, aber sie ist sehr, sehr schnell.“ Cameron hatte Gavina mit der Geschwindigkeit eines seiner vollblütigen Hengstfohlen die Halle entlangwackeln sehen. Wenn er es gewagt hätte, auch nur zu blinzeln, wäre sie fort gewesen. Ainsley gab sich die Schuld an ihrem Verschwinden, das war Cameron klar. Und wo war ich?, fragte er sich grimmig. Im verdammten Pub. Wie in alten Tagen. Ich habe nicht auf mein Mädchen aufgepasst. Genauso wenig wie auf meinen Jungen.


  Zwar stand sein Junge jetzt neben ihm, vielleicht nicht so breitschultrig, aber ebenso groß wie Cameron, doch das war sicher nicht seiner väterlichen Fürsorge zu verdanken. Daniel war ebenfalls regelmäßig verschwunden gewesen, erinnerte sich Cameron. Anfangs wollte er, dass sein Vater ihn suchen kam. Später war er fortgelaufen, weil er nichts mit ihm zu tun haben wollte.


  Daniel war ein einsamer, vernachlässigter Junge gewesen. Niemand konnte das von Gavina behaupten – dafür hatte Cameron gesorgt. Sie ist auf Entdeckungsreise gegangen, redete er sich gut zu. Sie wollte etwas erkunden und hat sich verlaufen.


  In der Dunkelheit. In der Kälte. Jetzt, da der Schnee zu fallen begann …


  Cameron lief immer schneller. Die anderen Männer mit den Laternen fielen zurück. Nur Daniel hielt mit ihm Schritt.


  „Sie sagten, dass sie bereits in den Ställen nachgeschaut hätten“, sagte Daniel. „Wohin geht sie sonst gerne?“


  „Überallhin“, sagte Cameron finster. „Sie liebt die Gärten. Ainsley ist nicht so verrückt, sie in der Nacht dorthin gehen zu lassen.“


  „Ich denke, Stiefmama hat sie genau genommen nirgendwo hingehen lassen.“


  Cameron brummte etwas vor sich hin und lief weiter. Gavina kannte Kilmorgan nicht sehr gut – sie war erst ein paar Mal seit ihrer Geburt zu Besuch gewesen, und letztes Jahr um diese Zeit war sie ein winziges Ding in einer Wiege gewesen.


  Dieses Jahr hatte Harts großes Haus sie ebenso fasziniert wie das Kinderzimmer, das sie sich mit ihren Cousinen und Cousins teilte. Auch die Dekorationen, die ihre Mutter und die Tanten im ganzen Haus verteilten, die Zwischenflure und Treppen der Diener, alles zog sie magisch an. Sie liebte den großen, französischen Garten mit den labyrinthartigen Pfaden und gigantischen Brunnen. Im Winter führten sie kein Wasser, aber sie mochte die Statue von Apollos Streitwagen und seinen Pferden. Gavina mochte alles, was mit Pferden zu tun hatte, und kannte keine Angst vor den Biestern.


  Verdammt. Was, wenn sie beschlossen hatte, die Pferde auf dem Brunnen zu besteigen?


  Cameron lief los, Daniel direkt hinter ihm. Sie erreichten den Apollobrunnen inmitten des Gartens in weniger als einer Minute. Camerons Herz hämmerte.


  Alles war ruhig. Sie leuchteten mit den Laternen in alle Richtungen, das Licht spiegelte sich auf den eisigen Marmorpferden und den leeren Wasserhähnen unter dem Streitwagen, die normalerweise Fontänen spien. Der Sonnengott Apollo stand aufrecht und störte sich nicht am Schnee, der ihm auf Kopf und Schultern fiel.


  „Sie ist nicht hier“, sagte Cameron erleichtert. Kein kleiner Körper, der nach einem Sturz von den rutschigen Pferden oder dem Streitwagen auf dem Boden lag. „Warum zum Teufel zerstört Hart diesen monströsen Brunnen nicht endlich?“


  „Weil er von Bernini ist, aus Rom importiert wurde und ein Meisterwerk der Bildhauerkunst aus dem sechzehnten Jahrhundert ist.“


  „Halt den Mund, Junge. Wo sonst?“


  „Im Rest des Gartens? In den Ställen?”


  „Die Ställe“, sagte Cameron. „Wir werden sie noch einmal überprüfen.“


  „Sie ist eine Mackenzie und steht das schon durch.” Daniel sagte es scheinbar leichthin, aber Cameron hörte die Sorge in seiner Stimme.


  Sie gingen zu den anderen Männern zurück. Die Hunde waren ebenfalls zu Hilfe geholt worden, alle außer Ben, der langsam zum Fuß der Terrasse getrottet war und sich hingelegt hatte. Er war alt und mochte die Kälte nicht.


  Die anderen Hunde wimmelten mit peitschenden Schwänzen drauflos, freuten sich auf die Jagd. Er wünschte, auch nur einem von ihnen sei zuzutrauen, Gavinas Spur aufzunehmen. Aber diese Hunde waren deshalb Haustiere, weil sie die Aufgaben nicht erfüllen konnten, für die sie gezüchtet worden waren – Vögel aufspüren oder die Jagd oder, im Fall von Fergus, die Rattenjagd. Hart weigerte sich, ein Tier zu töten, nur weil es nicht nützlich war, also gehörten sie zur Familie.


  Cameron eilte auf die Ställe zu, mehrere ausgedehnte Gebäude, die Harts Pferde und seine eigenen Rennpferde, die Sattelkammern, das Kutschenhaus und die Quartiere der Stallknechte beherbergten. Jeden Winkel der Ställe zu durchstöbern war eine ebenso langwierige Aufgabe wie die Suche im Herrenhaus.


  Dennoch schritt Cameron jeden Stall ab, auch die Stalljungen beteiligten sich an der Suche. Das kleine Mädchen versteckte sich weder im Heuboden noch in einer der Kutschen, auch in den Sattelkammern fand er sie nicht.


  Zurück im Hof, sog Cameron die eisige Luft in seine Lungen. Er konnte kaum atmen, so kalt war es. Gavina war mit Sicherheit nicht warm angezogen, womöglich erfror sie, bevor sie sie fanden.


  Gott, nein. Bitte nicht.


  Was hatte er noch gestern Morgen gesagt, als sie von dem trostlosen Friedhof nach Hause gewandert waren? Es hatte bereits zu viele verdammte Beerdigungen in ihrer Familie gegeben.


  An einem ebenso kalten Wintertag hatte er einst an einem Grab gestanden und seine erste Frau beerdigt, die sich das Leben genommen hatte. Er hatte der Beisetzung seiner Mutter, seines Vaters, der von Harts Frau und der seines kleinen Jungen beigewohnt.


  Gavina sollte nicht die nächste sein. Nicht sie. Wenn sie starb, wäre Ainsley eine gebrochene Frau. Ainsley würde sich in ihrer Trauer verlieren, und Cameron wäre unfähig, ihr zu helfen.


  Verdammt, ich kann sie nicht beide verlieren.


  Als er seine Umgebung wieder wahrnahm, fand er sich zusammengekrümmt auf dem Boden, die Hände auf den Knien, seine Lungen drohten den Dienst zu verweigern. Eine warme Hand packte seine Schulter.


  „Dad. Ist alles in Ordnung?“


  Daniel. Daniel war die einzige Konstante, die einzige Person, die Camerons Leben über all die Jahre erträglich gemacht hatte. Luft strömte zurück in seine Lungen, und Cameron erhob sich langsam. In Daniels Augen, ebenso golden wie die seines Vaters, stand Angst.


  „Mir geht’s gut, Sohn. Ich habe nur fürchterliche Angst.“


  „Wir finden sie. Das werden wir ganz sicher.“


  Cameron schüttelte den Kopf. „Es ist so verdammt kalt, und sie ist so winzig. Uns bleibt nicht genug Zeit.“


  Die Welt drehte sich um ihn, aber Daniel war für ihn da, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Cameron würde ins Haus gehen und es Ainsley sagen müssen. Er würde zusehen müssen, wie das Funkeln für immer aus ihren Augen verschwand. Das konnte er nicht. Das würde er nicht durchstehen. „Wir müssen sie finden.“


  „Aye.“ Daniels Griff wurde fester. „Das werden wir.“


  Ruby, der Hund, der beschlossen hatte, bei Ian und Beth zu leben, raste vorbei, gefolgt von Ian, der eine Laterne hochhielt.


  „Wo ist Achilles?“, rief Ian ihnen zu.


  Achilles war ein Setter, zumindest zum Teil. Er hatte kohlrabenschwarzes Fell und eine weiße Hinterpfote, die ihm seinen Namen gegeben hatte. Cameron realisierte, dass er nur vier der fünf Hunde gesehen hatte: Ruby, Fergus und McNab rannten herum, Ben wartete in der Nähe der Terrasse. Aber bisher hatte er keinen Gedanken daran verschwendet.


  „Ich weiß es nicht“, rief Cameron bissig. „Mich interessiert mehr der Verbleib meiner Tochter.“


  Ian hielt an und sah Cameron direkt an. In den letzten Jahren war es ihm immer leichter gefallen, den Blick seines Bruders zu erwidern, auch wenn er immer noch Schwierigkeiten damit hatte. Jetzt hielt er Camerons Blick stand.


  „Wir müssen nach Achilles sehen.“


  „Verdammt noch mal, Ian …”


  „Nein, warte“, sagte Daniel. „Ich glaube, Onkel Ian hat recht. Ich habe Achilles nicht gesehen, seit ich hier bin, und Gavina liebt ihn. Aber viel wichtiger ist: Er liebt sie.“ Daniels Augen funkelten vor Aufregung. Das Licht der Laterne betonte seine scharfen Gesichtszüge.


  Cameron atmete immer schneller, als er die Laterne anhob und in den Hof vor den Ställen leuchtete. Achilles folgte Gavina mit einer tiefen Hingabe, und mit dem Hund an ihrer Seite hatte sich das kleine Mädchen vielleicht sicher genug gefühlt, um hinauszugehen. Gavina mochte ihre Rufe vielleicht nicht erwidern, aber Achilles mit Sicherheit.


  „Entschuldige, Ian“, sagte Cameron nicht zum ersten Mal in letzter Zeit. „Ich habe es nicht verstanden.“


  Knapp nickte ihm Ian zu, antwortete aber nicht. Sein Blick verriet Cameron, dass Ian wusste, was für ein Idiot sein älterer Bruder war, er aber gelernt hatte, damit klarzukommen.


  „Hart!“ Cameron beeilte sich, die Meute um den Herzog einzuholen und es ihnen zu erklären.


  Kurz darauf schallten die Rufe nach Achilles durch die Nacht. Wo bist du, Junge?, brüllten die Männer. Die anderen Hunde erkannten den Namen und fingen an zu bellen.


  Sie waren laut, aber darin lag auch gleichzeitig das Problem. Über dem Lärm hörte Cameron nichts anderes mehr. Er trennte sich von der Hauptgruppe, Daniel blieb dicht bei ihm.


  Sie tauchten in die Dunkelheit ein, entfernten sich von vom Hof und dem Gewimmel dort. Dumpfer Stallgeruch lag im Wind, die Kälte der Nacht nahm Cameron den Atem.


  An der windabgewandte Seite der Ställe gab es kaum einen Luftzug. Die Wärme, sofern man das so bezeichnen konnte, war eine winzige Erleichterung. Schwach und weit entfernt hörte Cameron das laute Bellen des verschwundenen Hundes.


  Abrupt blieb er stehen, und Daniel rannte ihn beinahe um. Beide lauschten mit angehaltenem Atem.


  Da war es wieder. Das wilde Bellen eines Hundes, der mit aller Macht versuchte, Aufmerksamkeit zu erregen.


  Hastig eilte Cameron auf das Geräusch zu, hinter den Ställen entlang.


  „Da!“, rief Daniel und deutete nach vorn.


  Am Ende der Mauer gähnte ein Loch im Fundament, mit Brettern vernagelt. Dann hörte er es erneut. Eindeutig Achilles Bellen – anfangs tief und am Ende hoch, beinahe wie ein Quietschen. Je aufgeregter Achilles wurde, desto quietschender klang er.


  Das Bellen wurde schrill, und Pfoten kratzten über Holz. Cameron und Daniel gingen auf die Knie, stellten die Laternen auf den Boden und griffen gleichzeitig nach dem alten, grauen Brett. Zwei Paar behandschuhter Hände – ein Paar groß, das andere dünner und sehniger - rissen das Holz von dem Loch.


  Achilles’ schnüffelnde Nase kam in Sicht. Er versuchte, sich herauszuwinden, während sein Hinterteil noch im Loch feststeckte. Daniel bekam den Hund zu fassen und zerrte an ihm. Cameron verbot sich den Gedanken, dass Achilles hier vielleicht alleine festsaß. Dass dieser Unfall vielleicht gar nichts mit Gavina zu tun hatte.


  Daniel fiel nach hinten, als sich Achilles auf ihn warf. Hechelnd vor Freude leckte das Tier ihm hastig quer übers Gesicht und sprang dann wieder zurück in das Loch.


  KAPITEL FÜNF


  


  „Verdammter Hund!”, brüllte Daniel und griff erneut nach ihm.


  Kurz füllte Achilles das Loch komplett aus, dann quetschte er sich hindurch und wedelte dabei nicht nur mit dem Schwanz, sondern mit dem ganzen Hinterteil.


  Camerons Laterne beleuchtete ein Gewirr an Gegenständen hinter dem Hund, einige waren klein, bewegten sich und gaben in der Dunkelheit fiepende Geräusche von sich. Cameron sah die Reflektion eines Katzenauges, dahinter blitzte es rosa auf.


  Irgendwo in seinen sich überschlagenden Gedanken stieg die Erinnerung an Angelo auf, seinen Diener, Stallburschen und Freund. Er hatte ihm einmal gesagt: Wenn du nach Wärme suchst, halte nach einer Katze Ausschau. Sie suchen sich instinktiv den wärmsten Platz zum Schlafen.


  Cameron riss ein weiteres Brett los und wollte sich kopfüber in das Loch zwängen. Gerade noch rechtzeitig hielt Daniel ihn an der Schulter zurück.


  „Lass mich das tun, Dad. Du wirst steckenbleiben.“


  Cameron, der größte der Mackenzies, musste zugeben, dass Daniel nicht unrecht hatte. Er machte ihm Platz, blieb aber auf allen vieren, während sich Daniel auf den Bauch legte und in die Öffnung glitt.


  Cam hörte ein leises Miauen, als Daniel zum Hund und den Katzen sprach. Zentimeter für Zentimeter kam sein Sohn zurück. Sein Kilt blieb an den eisigen Steinen hängen und rutschte hoch, aber er ließ das Bündel in seinen Armen nicht los.


  Sie trug das neue rosa Kleid, das ihre Tante Eleanor ihr geschenkt hatte, und den kleinsten Kaninchenfellmantel, den Cameron jemals gesehen hatte. Die grauen Augen öffneten sich und blinzelten den Schlaf weg. Achilles krabbelte hinter den beiden aus dem Loch und rannte zu den anderen Hunden, die zusammen mit den restlichen Männern, angeführt von Ian und Hart, angelaufen kamen.


  Daniel lehnte sich zurück, zog Gavina auf seinen Schoß und atmete erleichtert aus. „Sie ist warm. Wahrscheinlich wärmer als jeder andere von uns heute Nacht.“


  Gavina blinzelte erst ihren Stiefbruder, dann ihren Vater schläfrig an, ehe sie die Arme ausstreckte. „Dabby“, sagte sie.


  „Ich bin hier, Süße.“ Mit seinen riesigen Händen hob Cameron sie hoch, drückte sie behutsam an seine Brust und bedeckte ihren Kopf mit zittrigen Küssen. Ihr Körper war tatsächlich warm, ihr Atem süß, als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, um ihn auf die Wange zu küssen.


  „Sie hat mich gemeint“, bemerkte Daniel neben ihm. „Sie hat Danny gesagt.“


  Cameron schüttelte den Kopf. „Nein, Daddy.“


  Stur sahen Vater und Sohn einander an. Gavina löste sich von Cameron und streckte die Arme nach Daniel aus. Ihre winzigen Hände öffneten und schlossen sich. Cameron ließ sie los, und Daniel hielt sie über seinem Kopf und brachte sie damit zum Lachen.


  „Wer ist die süßeste Schwester, die man sich nur wünschen kann, eh?“, fragte Daniel. „Was hast du nur hier draußen gemacht, außer uns zu Tode erschrecken?”


  „Mieze.“ Gavina deutete unter die Ställe. Katzenmutter und Babys ließen sich von dem plötzlichen Überfall schottischer Männer samt einer Hundemeute nicht stören und betrachteten sie nur mit milder Neugierde. Sie schienen sehr zufrieden mit dem Versteck zu sein, das sie sich ausgesucht hatten.


  Cameron erhob sich, nahm Gavina entgegen und drückte sie fest an sich. Sein Herz schlug immer noch viel zu schnell.


  Daniel lehnte die Bretter über das Loch, und Achilles tanzte in engen Kreisen erst um Camerons Füße, dann um Daniels. Er rannte zurück zu den anderen Hunden, hielt an, um seine Nase an Rubys zu drücken, nur um dann zurück zu Cameron zu hetzen.


  Im Näherkommen hob Hart die Laterne. Auf seinem Gesicht lag unverkennbare Erleichterung. „Da ist sie ja.“


  „Es geht ihr gut“, sagte Cameron, obwohl es ihm Schwierigkeiten bereitete, die Worte zu formulieren. „Es geht ihr gut.“


  Ian stand neben Hart, sein Blick wanderte von Cameron, Gavina und Daniel zum inzwischen wieder verhüllten Loch. Schwanzwedelnd rannte Achilles zu Ian und umkreiste seine Beine. Ian beugte sich vor und streichelte ihm das schwarze Fell. „Guter Junge“, lobte er.


  


  *


  


  „Du hast sie gefunden?“ Isabella lehnte sich über das Treppengeländer, als die Männer und Hunde in die Eingangshalle zurückströmten. Beth stand an ihrer Seite.


  In Camerons Armen lag ein Bündel aus lauter Fell und Rosa. Gavina kreischte vor Vergnügen. Vor Erleichterung gaben Isabellas Knie nach, sie hielt sich am Geländer fest. Neben ihr atmete Beth erleichtert auf. „Gott sei Dank“, flüsterte sie.


  Mit gerafften Röcken kam Ainsley aus dem gegenüberliegenden Flügel, flog die Treppe förmlich hinunter und auf ihren Mann und ihr Kind zu. Sie weinte, als Cameron sie auffing und sie und Gavina innig an sich drückte. Daniel legte einen Arm um seinen Vater und lehnte seine Schläfe an Camerons Schulter. In Isabellas Augen brannten Tränen bei dieser Wiedervereinigung der vierköpfigen Familie.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Mac die Treppe hinunter und stellte sich zu Beth und Isabella. Er hatte noch keine Zeit gefunden, sich umzuziehen, was Isabella nicht weiter störte. Er legte einen Arm um Beth und den anderen um Isabella und küsste seine Frau auf die Wange.


  „Dann ist ja alles gut“, sagte er.


  „Ja, dem Himmel sei Dank.“ Isabella lehnte sich an ihn. Sie war froh, dass sie die Zweisamkeit mit ihm nun erleichtert genießen konnte. „Arme Ainsley. Wir sollten ihr einen Tee machen und einen guten Schuss Whisky hineingeben.“


  „Großartige Idee”, sagte Beth abwesend. Ihr Blick galt nur Ian, der hinter Hart mit dem Rest der Hunde hineinkam.


  „Nein, ihr könnt sie mit Cam und ihrem Kind alleine lassen“, sagte Mac. „Danny wird sich um sie kümmern.“


  Hart wies die Haushälterin Mrs Desmond an, alle Helfer mit in den Speisesaal zu nehmen und dort jedem Whisky und eine leichte Mahlzeit aufzutischen. Als Gastgeber führte er sie selbst den Korridor hinunter. Er sah ungeduldig aus, wahrscheinlich, weil er zu Eleanor zurückkehren wollte.


  Ian folgte den anderen nicht, sondern rannte die Treppen hinauf zu Beth. Ohne Mac einen Blick zu schenken, schob er seinen Bruder aus dem Weg und umarmte Beth.


  „Was ist passiert?“, fragte Isabella. „Wo habt ihr sie gefunden?“


  Ian wandte den Blick nicht von Beth, als er ihr antwortete. „Unter den Ställen. Bei einer Katze. Achilles hat auf sie aufgepasst.”


  „Gott sei Dank für diese unerzogenen, nutzlosen Hunde“, sagte Mac. „Aber wie in aller Welt ist sie unter die Ställe geraten?“


  „Das ist eine gute Frage“, sagte Isabella.


  Unter ihnen am Fuß der Treppe hielten Cameron und Ainsley einander fest, Gavina in ihrer Mitte. Daniel hatte die Hände auf die Schultern der beiden gelegt und sprach leise mit ihnen.


  „Wir sollten sie alleine lassen“, sagte Beth. „Ich für meinen Teil verspüre das dringende Bedürfnis, nach meinen Kindern zu sehen.“


  „In der Tat“, sagte Isabella.


  Die beiden Männer widersprachen nicht. Zu viert erklommen sie die Stufen zum Kinderzimmer, wo Nanny Westlock, die bereits von Gavinas Rückkehr erfahren hatte, das Bett des Mädchens aufschlug. Mahnend presste sie einen Finger an ihre Lippen, als die beiden Paare eintraten, um ihnen zu bedeuten, dass die Kinder bereits schliefen.


  Isabella steckte die Decke um Aimee fest, ehe sie auf die dunkelroten Köpfe von Eileen und Robert hinablächelte, die behaglich in ihren Gitterbettchen lagen. Mac beugte sich hinunter, gab jedem seiner drei Kinder einen Kuss und führte Isabella nach draußen.


  Zu Nanny Westlocks Kummer wollte Ian jedoch nicht gehen. Mac lachte leise, als er und Isabella sich zurück in ihren Flügel des Hauses begaben.


  „Es war ja klar, dass er Wache hält.“ An einem dunklen Treppenabsatz blieb Mac stehen und legte einen Arm um Isabella. Er roch nach Farbe und Terpentin und darunter berauschend nach ihm selbst. Isabella ließ sich in seine Wärme sinken und merkte erst jetzt, wie kalt ihr vorher gewesen war. Bei dem Gedanken, dass eines ihrer Kinder vermisst würde, erschauerte sie. Ainsleys Angst konnte sie sehr gut nachempfinden.


  Mac legte seinen Finger unter ihr Kinn und küsste sie. Er schmeckte würzig und nach Oolongtee, Schweiß und Sorgen. Aber seine stille Gegenwart beruhigte sie, wie nur er es vermochte.


  Ihre Lippen trafen sich zum Kuss, wieder und wieder. In der Ferne traten fröhliches Lachen und heisere Stimmen an die Stelle der vorher zum Zerreißen gespannten Stimmung im Haus.


  Macs Wärme floss durch seinen Kuss in Isabellas Körper, löste ihre Anspannung. Isabella brauchte ihn, musste bei ihm sein. Sie brauchte seine Stärke und die Gewissheit, dass er sie und ihre Kinder vor allem Leid beschützte.


  Mit den Fingerspitzen streichelte Mac über ihre Wange. „Lass uns einen etwas ruhigeren Ort suchen, was meinst du?“


  Isabella lächelte. Sie liebte seine tiefe Stimme und das darin mitklingende Versprechen. Er legte ihr einen Arm um die Hüften und führte sie in ihren Hausflügel.


  Vor Erleichterung war Isabella fast schwindelig, und wilde Sehnsucht nach Mac erfasste sie. Anstatt in ihr Schlafzimmer zu gehen, wie es sich für eine verheiratete Frau ziemte, befreite sie sich aus seinem Griff und rannte die Treppe zu seinem Atelier hinauf.


  Am Anfang ihrer Ehe – und später, als sie wieder zueinander fanden – hatten sie sich in Macs Atelier geliebt. In schamloser Nacktheit auf der Couch oder auf einem Haufen Kleidung auf dem Boden. Die damals noch junge, unschuldige Isabella hatte erst lernen müssen, sich gehenzulassen. Aber bei dem verruchten Mac Mackenzie hatte sie es rasch gelernt. Und genau diese Hemmungslosigkeit wollte sie heute Nacht.


  Mit polternden Schritten überholte Mac sie und baute sich zwischen ihr und der Ateliertür auf. „Wo willst du hin?“


  Isabella berührte einen Farbklecks auf seiner Wange. „Ich dachte, wir könnten in Erinnerungen schwelgen. Du weißt schon, an früher.“


  Mac lächelte. Es gefiel ihm, die Tage der ersten Verliebtheit wieder aufleben zu lassen. Damals, als er sie von ihrem Debütantinnenball aus dem Hause ihres Vaters entführt hatte, mit ihr in derselben Nacht durchgebrannt war und sie noch vor Sonnenaufgang in seinem Bett lag.


  Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht, und er drückte den Rücken gegen die Ateliertür. „Unser Schlafzimmer wird wärmer sein, Liebes.“


  „Dein Atelier wird warm genug sein, wenn Bellamy seine Arbeit erledigt hat.“ Mac vertiefte sich meist so sehr in seine Malerei, dass er vergaß, das Feuer zu schüren, aber Isabella hatte Bellamy genaue Anweisungen erteilt. Seither schaute er regelmäßig vorbei und kümmerte sich darum, falls notwendig.


  „Bellamy wird sicher schon im Bett sein“, sagte Mac. „Oder beim Mitternachtsmahl. Er ist sicher erschöpft.“


  Isabella verengte die Augen. Er reagierte ein wenig zu abweisend. „Mac, warum willst du nicht, dass ich dein Atelier betrete?”


  „Weil ich glaube, dass unser Schlafzimmer deutlich behaglicher ist, Liebes. Das ist alles. Wir wollen sicher hinterher unter den warmen Decken kuscheln und Arm in Arm einschlafen. Nicht steif und kalt im Atelier liegen.“ Er lehnte seinen Arm gegen den Türrahmen und blockierte ihren Weg.


  „Du bist ein schlechter Lügner, Mac Mackenzie.“


  Isabella duckte sich unter seinem Arm hinweg, zielte auf den Türknauf und den Schlüssel. Bevor sie sichs versah, packte Mac sie an den Armen, wirbelte sie herum und drückte sie gegen die Wand neben der Tür.


  Er beugte sich zu ihr herab. Seine kupferfarbenen Augen schimmerten dunkel in den Schatten. „Ein Lügner? Ich hielt mich immer für einen Schelm.“


  Er drückte Isabella gegen die Mauer, bremste ihre Hast, indem er sie gegen die Bordüre der Vertäfelung drückte. Mit dem Daumen strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, ehe er sich zurückzog und ihr ein breiter werdendes Lächeln schenkte. Seine Augen waren halb geschlossen.


  „Du hast Farbe im Gesicht.“ Er streifte ihre Wange mit den Lippen, sein Atem war warm auf ihrer Haut. „Erinnerst du dich an deinen ersten Besuch in meinem Studio? Du hattest überall an deinen Armen Farbe, und wir haben an einem sehr seltsamen Platz auf meinem Rücken ebenfalls welche gefunden.“


  „In unserem Haus an der Mount Street“, sagte Isabella. Macs Atelier war damals auf dem Dachboden des Hauses gewesen. Ihr eigener kleiner Adlerhorst weit über der Welt. „Ich habe diesen Raum geliebt.“


  „So wie ich, Mädel.“ Mac gab ihr einen weiteren Kuss unter den Farbklecks, ehe er sich zu ihren Lippen hocharbeitete.


  Der Kuss wurde lang, dunkel, leidenschaftlich. Ihre Lippen berührten sich, ihre Zungen umtanzten einander. Mac strich ihre Hüfte hinauf, um auf ihrer hochgeschnürten Brust zu verweilen.


  Isabella schlang einen Arm um ihren Mann, strich mit der Handfläche über seinen vom Kilt bedeckten Hintern. Die glatte Haut spannte sich über seine wohlgeformten Muskeln. Es gefiel ihr, ihm beim Malen zuzusehen, beinahe nackt bis auf seinen Kilt und die mit Farbklecksen besprenkelten Stiefel. Sein athletischer Körper bewegte sich während der Arbeit, die Sonne küsste seine Haut und das verblasste Karomuster seines Kilts. Manchmal hielt er inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ weitere Farbkleckse auf seinem Gesicht.


  Während sie ihn küsste, strich Isabella mit der anderen Hand an der kalten Wand entlang, bis sie die Umrisse des Schlüssels ertastete.


  KAPITEL SECHS


  


  Mit festem Griff packte er sie, ehe sie den Schlüssel erwischte. Er wich einen Schritt zurück und hielt den Schlüssel mit einem triumphierenden Lächeln hoch.


  „Nein, das tust du nicht, meine kleine Engländerin.“


  Schnaubend stemmte Isabella die Hände in die Hüfte. „Gestern durfte ich reingehen.“


  „Da war ich auf dich vorbereitet.“ Mac wich noch ein Stück zurück, stets den Schlüssel außerhalb ihrer Reichweite. „Ich lasse dich rein, wenn ich fertig bin.“


  Ihre Neugierde wuchs. „Was ist es, Mac? Was versteckst du?“


  „Eine Überraschung.“


  „Du weißt, wie sehr ich Überraschungen liebe. Erzähl es mir.“


  Mac lachte. Es war der samtene Klang, in den sie sich verliebt hatte. „Wenn ich es dir erzähle, ist es keine Überraschung mehr, nicht wahr? Du findest es früh genug heraus. Weihnachten steht schließlich vor der Tür.“


  „Es ist ein Weihnachtsgeschenk?”


  Sie ging auf ihn zu, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wiegte sich in den Hüften. Mac beobachtete sie, wie sie näherkam. Sein Blick hing an ihren Brüsten und den schwingenden Hüften.


  „Aye. Das perfekte Geschenk, denke ich.“


  „Was ist es?“


  „Kann ich dir nicht sagen.“


  Blitzschnell streckte Isabella den Arm aus. Mac wirbelte zur Seite, den Schlüssel fest in der Hand. Als er die Stufen hinunterrannte, war Isabella ihm dicht auf den Fersen. Dann entdeckte er ein hohes Fenster am Treppenabsatz und legte den Schlüssel auf das stoffbedeckte Sims, weit außerhalb von Isabellas Reichweite.


  Sie blieb stehen und versuchte, zu Atem zu kommen. „Du weißt, dass ich immer Mrs Desmond nach dem Schlüssel fragen kann.“


  „Aber das wirst du nicht.“ Mac ging wieder zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Hüfte und zog sie an sich. „Du wirst deine Neugierde bis Weihnachten zügeln.“


  „Ich ziehe es in Betracht.“


  „Du wirst es.“ Macs Gesicht war ganz dicht vor ihrem. Ganz langsam küsste er sie, gründlich und voller Leidenschaft.


  „Du bist sehr selbstgefällig.“


  „Das bin ich, Weib.“


  Erneut küsste er sie und löste ein Feuer in ihr aus. Isabella öffnete die Lippen, suchte nach ihm, wollte ihn. Mac schaffte es immer wieder, dass sie sich in ihrer Lust verlor. Seit der Nacht, in der sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Als er so beiläufig durch die Menge geschlendert war, auf dem Ball, der ihr zu Ehren gegeben wurde und auf den er nicht eingeladen war. In dieser Nacht hatte er ihr Leben auf den Kopf gestellt. Wild und verwegen. Er strich ihr mit der Hand über den Nacken und hielt sie fest, während er sie voller Leidenschaft küsste. Mac trat so nah heran, dass sein Stiefel zwischen ihren hochhackigen geschnürten Schuhen stand.


  Isabella schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Nie würde er sie fallen lassen. Niemals. Selbst als sie getrennt gewesen waren, in diesen schrecklichen Jahren, in denen sie nicht miteinander gesprochen hatten, hatte Mac für sie gesorgt und sich aus der Ferne um ihr Wohlbefinden gekümmert.


  Er unterbrach den Kuss. Sein Atem erhitzte ihre Haut. Isabella nahm seine Hand und zog ihn durch den Korridor. Wieder küsste sie ihn, und da waren sie auch schon in ihrem warmen, wohligen Schlafzimmer und fielen auf das breite, einladende Bett.


  


  *


  


  Ainsleys Hand lag auf Gavinas Rücken. Sie hatte die Korbwiege neben das große Bett gezogen und wollte ihre Tochter nicht mehr loslassen. Mit der Hüfte lehnte sie an der großen Matratze, konnte sich nicht von ihrer Tochter losreißen und ins Bett gehen, so wie Cameron es ihr aufgetragen hatte.


  Ihre Tochter, ihre wunderschöne Tochter wäre beinahe verschwunden gewesen. Gavina lag bäuchlings in der Wiege, den Kopf in Richtung ihrer Mutter, und schlief tief und fest. Ainsley griff nach einer der goldenen Locken, die über die kleine Wange fielen.


  Cameron kam mit seiner üblichen Energie ins Schlafzimmer, aber als er die Tür schloss, achtete er darauf, leise zu sein, um Gavina nicht zu wecken. Sein Haar war feucht. Er roch nach Seife und strahlte unter dem Schlafrock, der ihn vom Kinn bis zu den Füßen einhüllte, Wärme aus.


  „Ainsley.“ Die Matratze gab nach, als Cameron sich neben sie setzte, den Arm um sie schlang und ihr Nachthemd glattstrich. „Überlass sie wieder Nanny Westlock. Du brauchst deinen Schlaf, kleine Maus.“


  „Ich hätte auf sie aufpassen müssen”, sagte Ainsley und spürte den Schmerz wie einen frischen Schnitt. „Ich hätte sie nicht einen Augenblick lang aus den Augen lassen dürfen.“


  Cameron schwieg. Sein großer Körper spendete ihr Trost, selbst durch ihre schreckliche Angst hindurch. Er war der Mann, der in die Nacht hinausgegangen war und Gavina nach Hause gebracht hatte. „Ich hatte alle Hände voll mit diesen dämlichen Weihnachtsvorbereitungen zu tun“, sagte Ainsley. „Und habe nicht einmal gemerkt, dass meine eigene Tochter verschwunden ist. Erst, als es zu spät war.“


  „Und ich saß im Pub“, sagte Cameron mit schwerer Zunge. „Eine Runde Bier zu schmeißen war mir wichtiger, als nach meiner Familie zu schauen.“


  Überrascht sah Ainsley ihn an. „Das ist nicht dein Fehler.“


  „Warum? Weil Väter dazu bestimmt sind, in Bier zu schwimmen, während die Frauen alles zu Hause regeln? Das ist Blödsinn. Ich habe Daniel alleine großgezogen – ich vor allen anderen sollte wissen, dass man Babys nicht aus den Augen lässt.“


  Ainsley hörte den Schmerz in seiner Stimme, die Selbstvorwürfe. „Ich habe mit Mrs Desmond über die Farbe der Tischdecken diskutiert, als Nanny Westlock Bescheid gab, dass Gavina nicht bei ihr sei. Die Farbe von Tischdecken. Und das, während meine Tochter …“ Ainsley brach ab und bedeckte mit zitternden Händen ihren Mund.


  „Komm her.“ Cameron zog sie zu sich und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Seine unglaubliche Stärke übertrug sich auf sie, und die Hitze unter dem Schlafrock verriet ihr, dass er darunter nackt war. „Du darfst dich dafür nicht selbst kasteien, Liebes. Hart hat eine riesige Dienerschaft und Kindermädchen, die auf die Kleinen aufpassen sollen. Ganz zu schweigen von meinen drei Brüdern, deren Ehefrauen und Dienern. Jemand hätte sie hinausgehen sehen müssen. Aber das hat niemand. Danny ist der einzige ohne Schuld in dieser Angelegenheit. Er war im Zug.“


  „Aber ich bin ihre Mutter“, sagte Ainsley. „Eine schlechte Mutter.“


  „Hör auf!“ Cameron fuhr ihr durchs Haar. „Du grämst dich, Liebes, ich weiß, und es ist nicht nur wegen des Vorfalls heute.“ Cameron kannte sie so gut. Schon immer, selbst als er den Lebemann spielte und sie – wie viele andere Frauen auch – ins Bett locken wollte. Cameron hatte sie verstanden, als sie ihm von dem Verlust ihrer ersten Tochter erzählt hatte. Er war der einzige Mensch auf der ganzen weiten Welt gewesen, mit dem sie über jene erste Gavina reden konnte, der sie festhielt, bis der Schmerz weit genug nachließ, um ihn auszuhalten.


  Ihre größte Angst in dieser Nacht war, dass jedes Kind, das ihr anvertraut wurde, Schaden nehmen würde, dass Gottes Plan Ainsley nicht als Mutter vorsah. Sie war keine gleichmütige Schottin, die solch einen Plan akzeptieren würde. Innerlich brannte sie vor Angst und wusste, dass der Verlust dieser Gavina eine Wunde schlagen würde, von der sie sich vermutlich niemals erholen würde.


  „Ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken … da draußen alleine … in der Kälte.“ Tränen kullerten auf Camerons samtweichen Schlafrock.


  „Ihr war nicht kalt, und sie war nicht alleine. Sie ist nicht ziellos umhergewandert, sie hatte ein Ziel. Und das hat sie äußerst stur verfolgt, wie es sich für eine Mackenzie gehört. Achilles ist mit ihr gegangen und hat sie beschützt. Nach der ganzen Aktion wird er jetzt vermutlich total verzogen …“


  Ainsley musste schmunzeln, als sie den Hund zusammengekauert auf der anderen Seite des Teppichs in der Nähe des Feuers liegen sah. Alle hatten großes Aufhebens um das Tier gemacht, als Daniel erzählte, was passiert war. Achilles war der Held der Stunde, und Daniel hatte sogar vorgeschlagen, ihm eine Art Medaille zu fertigen. In der Küche war er reichlich belohnt worden, aber als Ainsley und Gavina zusammen mit Cameron ins Schlafzimmer gegangen waren, war er stumm hinterhergetrottet. Er beschützte Gavina immer noch.


  Wieder schlang Cameron die Arme um Ainsley und hielt sie fest an sich gedrückt. „Shhh“, sagte er mit sanfter Stimme. „Shhh, kleine Maus.“


  Er nannte sie so seit der Nacht, in der sie sich in seinem Schlafzimmer versteckt hatte – genau hier. Ainsley war damals aus gutem Grund dort gewesen. Zumindest ihrer Meinung nach hatte es nichts mit Cameron zu tun gehabt. Cameron hatte sie erwischt, sie angeknurrt, sie gereizt und verwirrt, dann beschützt, und schließlich hatte sie sich hoffnungslos in ihn verliebt.


  Gavina war aus dieser Liebe entstanden, so süß und vollkommen.


  „So sehr du auch versuchst, mich aufzumuntern“, sagte Ainsley, „ich werde mir immer die Schuld daran geben.“


  „Wir tragen beide die Schuld.“ In seiner Brust rumorte es bei seinen Worten. „Das arme Ding ist mit uns als Eltern wirklich verflucht. Aber es hat sich alles zum Guten gewendet, und wir können weitermachen. Sie hat uns beigebracht, wie aufmerksam wir sein müssen.“


  Ainsley hob den Kopf. „Sie wird es immer wieder versuchen.“


  „Natürlich wird sie das. Sie entstammt dieser Familie.“ Cameron zog an einer Haarsträhne an seiner Schläfe. „Siehst du diese grauen Strähnen? Alles Daniels Schuld. Hatte ich schon, bevor ich fünfundzwanzig war.“


  Ainsley musste lächeln. „Ich kann mir vorstellen, dass du mit ihm alle Hände voll zu tun hattest.“


  „Alle Hände, alle Fäuste, alle Arme und Ohren voll. Gott sei Dank hatte ich Brüder, die mir geholfen haben und sich allesamt gerade anschickten, zu heiraten. Ich war ein scheußlicher Vater, aber dafür hat sich Danny halbwegs gut entwickelt.“


  „Du bist kein scheußlicher Vater.“ Ainsley ließ die Hände über seine Schultern gleiten. „Aus Daniel ist ein bemerkenswerter junger Mann geworden.“


  „Guter Gott, sag ihm das bloß nicht.“


  „Sag mir was nicht?“ Daniel stieß die Tür auf und trat ein, sein breites Grinsen verriet, dass er die letzten Sätze gehört hatte. „Weinst du, liebe Stiefmama? Das brauchst du nicht. Wir sind alle hier und sicher.“


  „Du betrittst ein Schlafzimmer, ohne anzuklopfen, Daniel Mackenzie?“, sagte Ainsley und tat empört. „Ein Schlafzimmer, in dem sich dein Vater aufhält?“


  „Solange Gavina im Raum ist, besteht keine Gefahr, euch in einer verfänglichen Lage zu erwischen. Ganz abgesehen von dem schnarchenden Hund. Ich bin nur gekommen, um meine kleine Schwester zu holen. Nanny Westlock verlangt ihre Rückkehr ins Kinderzimmer, wo sie hingehört. Ihre Worte, nicht meine. Ich habe angeboten, für sie hinunterzugehen. So habe ich euch vor dem Zorn des Kindermädchens bewahrt, deren Ablauf durcheinander gebracht worden ist. Ihr könnt mir mit einer Extraportion Pudding beim Weihnachtsessen danken.“


  Daniel streckte die Arme nach der Wiege aus, die man mit einfachen Korbflechtgriffen von ihrem Gestell anheben konnte.


  „Vielleicht sollte sie die Nacht hier verbringen“, sagte Ainsley.


  Daniel hob eine Augenbraue. „Oh, dann möchtest du diese Neuigkeiten Nanny Westlock beibringen? Ihre Laune ist sowieso schon angegriffen, da sie sich die Schuld daran gibt, nicht zu jeder Zeit gewusst zu haben, wo sich Gavina aufhält. Sämtliche Diener und Hausmädchen geben sich ebenfalls die Schuld daran. Der Butler und Mrs Desmond versuchen, sich gegenseitig darin zu übertreffen, wer von ihnen mehr Schuld daran trägt, weil sie für den Haushalt verantwortlich sind. Die Einzige, die heute Nacht seelenruhig schlafen wird, ist Gavina. Und Achilles. Und vielleicht noch Eleanor. Die war so erschöpft, dass Hart sie ins Bett zurücktragen musste. Hart ist verdammt sauer, das kann ich euch sagen. Ach ja, auch er gibt sich die Schuld.“


  Cameron lehnte sich über die Wiege, um seiner Tochter einen Kuss auf die Wange zu geben. „Du hast es geschafft, ein ganzes Haus in Aufruhr zu versetzen, Liebes. So wie dein Bruder es einst getan hat.“ Er streichelte ihr die Wange. Gavina regte sich, wachte aber nicht auf.


  Ainsley seufzte. „Du hast recht, Daniel. Nimm sie mit hoch ins Kinderzimmer. Ich vermute, dass sie in ihrem Gitterbettchen sicher sein wird. Daraus kann sie schließlich nicht entkommen.“


  „Genau genommen habe ich …“ Daniel hielt inne. „Ach, vergiss es. Ab ins Bett mit dir, meine süße kleine Schwester. Gute Nacht, Stiefmama.“ Er lehnte sich an Cameron vorbei und gab Ainsley einen geräuschvollen Kuss auf die Wange.


  „Hör auf, mich so zu nennen, Danny.“


  „Hast ja recht. Gute Nacht, Vater.“


  Mit seinem üblichen Schwung verließ er den Raum. Achilles wachte auf und trottete schwanzwedelnd hinter ihm und Gavina her. Als Daniel die Tür hinter sich schloss, legte sich Stille über den Raum.


  Cameron drückte Ainsley an seine Brust. Sie spürte seine Hitze und hörte seinen kräftigen Herzschlag.


  Ein gewöhnlicher Mann hätte vielleicht gesagt: Komm ins Bett, Liebes. Morgen wird alles wieder gut. Aber Cameron war nicht gewöhnlich. Sie war sicher, dass sie ihn nicht so sehr lieben würde, wenn er es wäre.


  Ainsley hob den Kopf und küsste ihn.


  Fest presste er seine Lippen auf ihre, seine Sorge und Angst schlug in Leidenschaft um. Ainsley schmeckte seinen Hunger und das Echo des Entsetzens, das sie beide empfunden hatten.


  Ihr Kind war in Sicherheit und unversehrt. Es war Zeit zu feiern, nicht zu weinen.


  Entschlossen fasste sie die Aufschläge seines Schlafrocks und zerrte ihn auf. Wie vermutet war er darunter nackt, seine Haut warm und ein wenig feucht vom Bad.


  Sie strich ihm mit den Händen über den Oberkörper. Augenblicklich beschleunigte sich sein Herzschlag. Sie berührte seinen festen Bauch. Die Anspannung breitete sich auf seine Hüfte aus und dann tiefer.


  „Nicht.“ Cameron hob den Kopf. In seinen halbgeschlossenen Augen schimmerte es golden. Er packte ihre Hüfte. Seine Finger zitterten, als er sich dazu zwang, nicht zu fest zuzupacken. „Nicht. Es sei denn, du möchtest …“


  „Sie ist in Sicherheit“, flüsterte Ainsley. „Das möchte ich feiern.“


  Cameron strich durch ihr Haar und barg ihren Kopf in seinen Händen. „Dann werden wir das tun“, sagte er mit schwerer Stimme.


  Er zog sie zu sich und küsste sie erneut. Diesmal alles andere als sanft. Er öffnete ihren Mund, drängte sie zurück. Ainsley schmeckte das Verlangen in ihm, die Begierde.


  Ihr Ehemann hob sie hoch, legte sie aufs Bett und schob sich über sie. Ein wildes, fast wahnsinniges Leuchten stand in seinen Augen.


  „Eindeutig zu viele Knöpfe“, knurrte er und riss ihr Nachthemd vom Nacken bis zur Hüfte auf. Ainsley sehnte sich nach seiner Berührung. Sie liebte es, sein Gewicht auf sich zu spüren, trostspendend, schützend. Er verletzte sie niemals. Das würde er nie tun.


  Ungeduldig entledigte sich Cameron seines Schlafrocks und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. Während er ihren Kopf in den Nacken bog und sie heftig küsste, drang er zeitgleich in sie ein.


  Seine Hände auf ihrem Körper waren stark, seine Küsse heiß auf ihren Lippen, ihrer Haut. Er nahm sie mit harten, gleichmäßigen Stößen. Ainsley öffnete sich ihm und bog sich ihm entgegen. In dieser Nacht liebte er sie wortlos, ließ einzig seinen Körper sprechen, seine Lippen, seine Berührungen. Er schürte ein Feuer tief in ihr, das den Schmerz verzehrte, die Angst, die Sorgen darüber, was noch geschehen mochte.


  Er liebte sie, bis sie beide laut aufschrien, zusammensackten und gemeinsam in ein Tal aus Frieden, Wärme und Stille sanken. In der trägen Zärtlichkeit nach dem Höhepunkt verwöhnte er sie mit langsamen Küssen.


  „Ich liebe dich, kleine Maus“, sagte Cameron sanft.


  Dann machte er ihr das schönste aller Geschenke – er kuschelte sich von hinten an sie, zog die Decken über sie und schlief mit ihr ein.


  


  *


  


  Ian betrat den Salon in den Räumen, die er sich mit Beth teilte. Er freute sich auf sein warmes Bett und darauf, seine Frau in den Armen zu halten. Die vergangene Woche, in der das Chaos der Vorbereitungen überhandgenommen hatte, jeder auf den Beinen war und immer mehr Familienmitglieder eingetroffen waren, hatte an seinen Nerven gezerrt. Ians Umgang mit Menschen hatte sich gebessert, aber das hieß nicht, dass er gern welche um sich hatte.


  Das Verschwinden der armen Gavina hatte ihm etwas Praktisches zu tun gegeben, ein Rätsel, das gelöst werden wollte. Achilles zu finden, ihren Lieblingshund, war die offensichtlichste Lösung gewesen.


  Cameron hatte so erleichtert ausgesehen, als sie wieder in seinen Armen lag, und in diesem Fall war Ian in der Lage, es ihm ganz und gar nachzuempfinden. Wenn eines seiner Kinder verschwand, würde Ian wahnsinnig werden. Jeder Gedanke daran, dass Jamie oder Belle verletzt werden könnten, bereitete ihm körperliche Schmerzen. Die letzte Stunde hatte Ian im Kinderzimmer verbracht, wo er seinem kleinen Jungen und seinem kleinen Mädchen beim Schlafen zugesehen hatte, bis Nanny Westlock und Daniel, der Gavina hochtrug, ihn vertrieben hatten.


  Das war in Ordnung. Ian würde seine Kinder morgen wiedersehen. Wenn das Wetter mitspielte, würde er mit ihnen einen Ausritt machen. Jamie konnte bereits gut reiten, und Belle lernte schnell.


  Als er Beth auf einem altmodischen, geschnitzten Sofa sitzen sah, ein Buch im Schoß, kam er auf andere Gedanken. Das blaue Seidensatinkleid, das sie zum Abendessen getragen hatte, war inzwischen zerknittert und staubig, aber es schmiegte sich eng um ihre Hüften und gewährte einen verlockenden Blick auf den Ansatz ihrer Brüste. Sie saß auf der Kante des Sofas, ihre Satinröcke verschwanden beinahe vollständig unter dem großen Buch.


  Ian erkannte einen seiner Texte über Ming-Schalen. Er erinnerte sich an die zerbrochene Schale und fühlte den Stich des Verlustes. Sie war so wunderschön gewesen, und er hatte nur wenige kostbare Momente mit ihr gehabt.


  Aber die Schönheit der Schale ließ sich nicht mit der seiner Frau vergleichen, die mit ihren sinnlichen blauen Augen aufsah und bemerkte: „Oh, ich habe dich gar nicht eintreten sehen.“


  Diese Bemerkung ergab für Ian keinen Sinn. Natürlich hatte sie ihn nicht eintreten sehen. Sie hatte auf das Buch geschaut. Sie hätte ihn vielleicht hören können, aber sehen? Nein.


  „Ich werde morgen mit den Kindern ausreiten“, verkündete Ian und setzte sich dicht neben sie. Ihr Duft, inzwischen so vertraut und geliebt, entspannte ihn, sodass sich seine Gedanken entwirrten. „Komm doch mit.“ Ein Ausritt zu dem Pavillon oben auf dem Hügel, die Wintersonne auf der Haut, seine Frau und Kinder an seiner Seite …


  „Liebend gern.“ Beths Gesicht entspannte sich. „Aber ich kann nicht mitkommen. Es gibt noch so viel vorzubereiten, vor allem werden noch mehr Gäste erwartet, die untergebracht werden müssen. Wir müssen noch die Menüs ausarbeiteten. Seit der Küchenchef nach Frankreich gegangen ist, kriegt die Köchin stündlich neue hysterische Anfälle. Sie hat Angst, dass sie das nicht bewältigen kann, selbst mit den zusätzlichen Hilfen, die wir eingestellt haben.“ Beth massierte ihre Schläfen. „Es wird immer mehr zur Geduldsprobe.“


  Ian nahm ihre Unzufriedenheit wahr, aber das brachte ihn nicht aus der Ruhe, denn er wusste genau, wie er sie aufmuntern konnte. Noch etwas, wozu er in der Lage war, ohne dass er sich mit Menschenmengen auseinandersetzen, irgendjemandem die richtige Antwort geben oder ihm in die Augen sehen musste.


  Er nahm das Buch aus Beths Schoss und küsste dabei ihre Wange, doch Beth packte das Buch und hielt es fest.


  „Warte. Ich wollte dir etwas zeigen.” Sie deutete auf eine bunte Illustration, die von einem dünnen Blatt Papier geschützt wurde. „Was hältst du von dieser hier? Sie sieht der, die ich zerbrochen habe, sehr ähnlich, oder? Die gleichen Ranken und Drachen, aber in Grün und Grau statt in Blau. Hier steht, dass sie einem Gentleman in Frankreich gehört. Ich könnte ihn anschreiben.“


  Ian betrachtete das Bild, nahm jede Nuance der Schale in zwei Sekunden in sich auf. Wie konnte sie nur denken, dass sie wie die des Russen war? Natürlich war sie es nicht, sonst hätte er die Schale schon vorher erworben.


  Zu seiner Belustigung hatte er festgestellt, dass die meisten Menschen eine Ming-Schale nicht von der anderen unterscheiden konnten. Die Fanatiker, die seine Leidenschaft teilten, natürlich schon. Aber es gab nur wenige Personen, mit denen sich Ian auf Augenhöhe über das Thema unterhalten konnte und die ihn dann auch verstanden – zumindest wenn sie beim Thema Ming-Töpferei blieben. Hart hatte ihm erklärt, dass jemand diese Gabe besaß oder eben nicht, und Ian sollte Erbarmen denen gegenüber zeigen, die sie nicht besaßen.


  „Nein“, sagte Ian und versuchte, es so mild wie möglich zu sagen. Dennoch klang es hart. Die dicken samtenen Vorhänge vor den Fenstern schluckten seine Worte. „Es ist nicht dieselbe.“


  „Aber schau.“ Beth fuhr mit ihrem Finger die Linien der Reben entlang. „Das Muster ist identisch. Ich habe es mit dem Buch verglichen, in dem du die erste gefunden hast ...“


  Ian entzog ihr die Schwarte erneut, und diesmal ließ Beth ihn gewähren. „Sie ist nicht blau“, sagte er.


  „Nun, ich weiß, es ist nicht genau dieselbe, aber …“


  Ian schloss das Buch und trug es zum Tisch. Er brauchte einen Moment, um die Ecken des Buchs mit denen des Tischs in Einklang zu bringen. Erst als die Symmetrie perfekt war, ging er zum hässlichen Sofa zurück und setzte sich neben Beth. Schulter an Schulter, Hüfte an Hüfte saßen sie nebeneinander.


  „Ich habe ein Jahr und vier Monate nach dem Irrenhaus angefangen, solche Schalen zu sammeln“, sagte er.


  Beth sah ihn an, fing seinen Blick auf, um ihm zuzuhören. Ihre Augen hatten eine wunderschöne Farbe: Blau mit goldenen Tupfen, wie Sonnenstrahlen auf einem Teich. Ian verlor sich in ihren Augen und vergaß für einen Moment, was er sagen wollte.


  „Du hast etwas über ein Jahr nach deiner Rückkehr angefangen zu sammeln …“, half sie ihm sanft auf die Sprünge.


  Ians Verstand nahm den Gedanken wieder auf und kehrte in die Gegenwart zurück. „Ich bin mit Isabella in Paris in einen Antiquitätenladen gegangen.“


  Erneut hielt er inne, als er sich daran erinnerte, wie verängstigt er gewesen war, als er das von Mac gemietete Stadthaus verlassen sollte. Wie sehr es ihn beruhigt hatte, als Isabella ihm ihre Begleitung anbot. Seine Schwägerin wusste, wie sie in seinen panischen Momenten mit ihm reden musste, wie ein einziges Lächeln ihn beruhigen konnte, wie das Erfragen seiner Meinung und die anschließende Wiedergabe half, seinen seltsamen Eindruck auf Fremde abzumildern, damit sie ihn nicht für noch verschrobener hielten, als er war.


  Er erinnerte sich daran, wie verwirrt und wütend seine Brüder gewesen waren, als Ian Isabella erlaubt hatte, ihre Hand auf seinen Arm zu legen oder ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben. Besonders, da er allen anderen solche Berührungen verwehrte.


  Ian hielt seine Brüder deswegen immer noch für Dummköpfe. Wenn man ihnen den Unterschied erklären musste zwischen drei anmaßend auftretenden Schotten, die nach Rauch und Whisky rochen, und einer jungen, freundlichen Frau, die nach Rosenöl duftete, konnte er ihnen auch nicht helfen.


  „Ian?“


  Schon wieder hatte Ian den Faden verloren. Er schaute ihr ins Gesicht. Beth – die Frau, die ihn vor sich selbst gerettet hatte und ihn liebte, trotz seiner vielen, vielen Defizite und der unüberlegten Worte, die so oft seinen Mund verließen. Nichts, was er sagen konnte, war so wichtig wie sie.


  „Isabella geht gerne einkaufen, ja“, sagte Beth und schaute ihn erwartungsvoll an. „Und sie nahm dich mit in einen Antiquitätenladen. Hast du dort eine Ming-Schale gesehen?“


  Beth bestand immer darauf, dass Ian seine Geschichten zu Ende erzählte. Egal, ob er sie in seinem Kopf bereits beendet hatte.


  „Sie war wunderschön.“ Ian zwang seine Erinnerung, zu jenem Tag zurückzukehren. „Durchscheinend weiß und leuchtend blau. Die Linien waren perfekt. Chrysanthemen und Drachen, eine Lotusblume auf dem Boden. Ich konnte nicht aufhören, sie anzusehen.“


  Er erinnerte sich an sein jüngeres Ich, wie es in der Mitte des Ladens stand, die Schale anstarrte und sich nicht mehr bewegen konnte. Irgendwann hatte Isabella gesagt, dass sie gehen müssten, aber Ian hatte sich geweigert. Seine Welt bestand aus so niederdrückenden Grautönen, dass die lebhaften Farben der Schale für ihn wie ein Leuchtturm der Hoffnung erstrahlten.


  „Isabella sagte mir, ich sollte sie nicht kaufen, aber sie hat mich nicht verstanden.“ Bei der Erinnerung stieg in Ian ein Lachen auf. Isabella war bestürzt gewesen und so sicher, dass Hart sie anschreien würde, weil sie zugelassen hatte, dass Ian so viel Geld ausgab. „Ich hatte mein eigenes Geld. Curry schrieb einen Scheck aus, und ich habe die Schale mit nach Hause genommen. Der Druck in meinem Kopf ließ nur durch einen Blick auf die Schale nach, und ich entspannte mich. Also fand Isabella eine weitere für mich. Ihre war nicht richtig, aber die nächste, die sie mir zeigte, war es. Danach begann ich selbst, Ausschau zu halten.“


  „Nur Schalen.“ Beth lächelte ihr herzerwärmendes Lächeln, das jedes Mal wie der pure Sonnenschein über ihn hereinbrach, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Rasch schaute er weg und starrte den Boden einen Fußbreit vor seinem Stiefel an, unfähig, sich zu konzentrieren, wenn ihre Schönheit ihn überflutete. „Ich mag die Form.“ Er kaufte die Schalen nicht um ihres materiellen Werts willen, obwohl er auf den Viertelpenny genau wusste, was jede von ihnen gekostet hatte. Er würde ein perfektes Exemplar, das ein Vermögen wert war, links liegen lassen, wenn er es nicht mochte. „Als ich das Stück aus Russland sah, wusste ich, dass sie etwas Besonderes war.“


  Beth drückte die Fingernägel in ihre Handfläche. „Ian, du brichst mir das Herz. Ich wollte sie nicht fallen lassen.“


  Ian drehte sich wieder zu ihr, legte seine Hand auf ihre viel kleinere und sah ihr ins Gesicht. „Diese Schale war nur aufgrund des Blautons so besonders. Er entsprach exakt deiner Augenfarbe.“


  KAPITEL SIEBEN


  


  Beth hielt inne. Sie öffnete die Lippen und eine Träne rollte ihre Wange hinab. „Oh, Ian.“


  Ian sah sie verwundert an, verspürte einen Stich in seinem Herzen. Er wollte sie nicht zum Weinen bringen. Er hatte ihr nur erklären wollen, warum er keinen Ersatz für die Schale benötigte und dass sie sich nicht um ihn sorgen musste.


  Als er den Tränen auf ihrer Wanderung über ihre Wangen zusah, baute sich ein alter, dunkler Groll in ihm auf. Einer, der sich immer dann manifestierte, wenn Ian nicht verstand, was er getan hatte. Das wütende Biest redete Ian ein, dass er verrückt sei, ihrer nicht würdig, und sie am Ende doch verlieren würde.


  Ian trat der Dunkelheit entgegen, die er schon lange nicht mehr empfunden hatte, und mühte sich darum, sie in Schach zu halten. Er nahm Beths Gesicht in die Hände und wischte mit dem Daumen die Tränen fort.


  „Warum weinst du?“ Die Verzweiflung in ihm wuchs, der Wunsch, es zu verstehen.


  „Weil sie etwas Besonderes für dich war und ich sie zerstört habe.“


  Worte ließen ihn im Stich, er konnte nicht antworten. Er sah nur Beths Tränen, die nassen blauen Augen. Er wusste nicht, wie er es ihr erklären sollte, wie er sie davon abhalten konnte, zu weinen.


  Er knurrte frustriert, packte ihr Gesicht und küsste sie.


  Ihr Mund fühlte sich wie Balsam an, der den Schmerz linderte. Ian ließ zu, dass er sich in der Wärme ihres Mundes, dem Geschmack ihres Atems verlor.


  So dringend musste er sie berühren, in ihre Herzlichkeit eintauchen. Er würde sie mit ins Bett nehmen und ihre Tränen fortküssen. Er würde ihr so tiefe Freude bereiten, dass sie die vermaledeite Schale vergaß.


  Alles, was es über die körperliche Lust zu wissen gab, hatte er vor langer Zeit gelernt. Wie man sie schenkte, wie man sie genoss. Er hatte Probleme mit Gefühlen. Damit, sie in Schach zu halten, manchmal sogar damit, überhaupt etwas zu empfinden. Körperliche Freuden jedoch verstand er. Früher hatte er sich manchmal gefragt, ob sie die innigen Emotionen ersetzten, die er niemals kennenlernen würde.


  Beth hatte ihn eines Besseren belehrt. Durch die Verbindung des Körperlichen mit der Liebe, die sie in ihm erweckt hatte, eröffnete sich für Ian eine ganz neue Welt. Eine, die erstaunlicher war, als er es sich jemals hätte vorstellen können.


  Er schlang die Arme um sie. Beth gab einen wohligen Laut von sich, als er Küsse auf ihrer entblößten Schulter und ihren Brüsten platzierte.


  Als er in ihrem Geschmack schwelgte, im Duft nach Zimt, Schweiß und Staub, begann es in seinem Hinterkopf zu arbeiten.


  Beth hatte Freude daran, wenn Ian Dinge für Jamie und Belle tat. Wenn er den Kindern Geschenke machte oder sie mit seiner Aufmerksamkeit beglückte, lachte sie, umarmte ihn und hatte ihn sogar schon in aller Öffentlichkeit geküsst. Beth, seine sonst so sittsame Beth. Ian erinnerte sich an etwas, das er eines Abends zufällig entdeckt hatte, als er auf seine Brüder wartete und Zeit totschlagen musste. Die Idee in ihrer wunderschönen Präzision hatte er für später in einer Schublade in seinem Kopf verstaut. Nun kämpfte sie sich wieder nach oben. Für Belle wäre es vielleicht nur ein kleiner Spaß, ganz würde sie es nicht verstehen, aber Jamie wäre begeistert. Er mochte Präzision beinahe so gerne wie sein Vater.


  Die Idee kam Ian so abrupt, dass er den Kuss unterbrach.


  Beth berührte sein Gesicht. „Was ist? Stimmt etwas nicht?“


  Er entschied sich, ihr nichts zu sagen. Wenn er in der Vergangenheit Beth mit Geschenken überrascht hatte, hatte die Verwunderung ihre Begeisterung nur gesteigert. Und sie war am schönsten, wenn sie glücklich war.


  Mit niemandem würde er darüber sprechen. Mac, Cam, Hart und Daniel war nicht zu trauen, sie würden plaudern. Das Geheimnis sollte für ihn, seine Kinder und Beth sein. Das perfekte Weihnachtsgeschenk.


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, ehe er es unterbinden konnte. Zu seinem Entzücken lächelte Beth ebenfalls. Keine weiteren Tränen, auch wenn ihre Wimpern noch nass waren.


  Ian küsste sie erneut, und sie erwiderte den Kuss, ihre Lippen wurden weich, ihre Hände strichen über seinen Körper. Geschickt öffnete er die komplizierten Knöpfe ihres Mieders, ehe er sich in ihrer Schönheit verlor und alle Sorgen vergaß.


  


  *


  


  Einer der Hausgäste in diesem Jahr war ein preußischer Prinz. Er kam mit seinem glanzvollen Gefolge einige Nachmittage später an. Hart hatte ihn eingeladen. Hauptsächlich, weil er ein langjähriger Freund war, aber auch, weil Hart besorgt über die Aufrüstung der Industrie in Deutschland war, besonders die Aufrüstung der Munitionsfabriken. Sein fürstlicher Freund war in der richtigen Position, um ihm viele seiner Fragen beantworten zu können. Hart plante, den Besuch dazu zu nutzen, mehr über diese Dinge zu erfahren und sie im Anschluss an Personen weiterzuleiten, die mit diesem Wissen etwas anfangen konnten.


  Hart stand mit Prinz Georg in der langen Galerie in der ersten Etage, die voller Bilder mürrischer Vorfahren der Mackenzies hing. Ab und an wurde diese Reihe von fröhlichen Landschaften oder Porträts von toten und lebenden Mackenzie-Hunden unterbrochen, die Mac gemalt hatte. Die beiden Männer rauchten Zigarre, während sie aus den hohen Fenstern schauten. Dahinter erstreckte sich eine dünne Schneedecke über die Ländereien der Mackenzies, und die Umrisse der Bäume auf den fernen Hügeln schimmerten silbrig.


  Die Unterhaltung hatte sich gerade Harts taktvollen Versuchen zugewandt, Näheres über eine Rüstungsfabrik zu erfahren, als Beth in einem Wirbel aus rostfarbenem Popelin auf sie zustürmte.


  „Hart, da bist du. Ich muss mit dir sprechen.“ Sie marschierte an den beiden Männern vorbei, schaute aber zurück, als Hart sich nicht rührte. „Dringend. Ich bitte um Vergebung, Euer Hoheit.“


  Georg lächelte. Der attraktive blonde Prinz hatte schon immer viel für die Damen übrig gehabt.


  Raschen Schrittes lief Beth weiter auf Harts privaten Flügel zu. „Wirklich dringend“, sagte sie über die Schulter.


  „Ich gehe wohl besser mit.“ Seufzend legte er seine Zigarre in eine Schale, die auf einem geschnitzten Tisch von Louis XV stand. „Bitte verzeiht mir.”


  „Selbstverständlich.” Georgs Lächeln ließ ahnen, dass er ganz genau wusste, dass Hart ihn eingeladen hatte, um Informationen aus ihm herauszubekommen. „Vielleicht mache ich einen Spaziergang durch den bezaubernden Garten.“


  „Falls Ihr etwas in wärmerer Umgebung bevorzugt: Im Speisesaal wird gerade ein frühes Abendessen vorbereitet. Ich komme zurück, so schnell es mir möglich ist.“


  „Natürlich.“ Georg schmunzelte. „Les femmes, nicht wahr?” Er sprach immer französisch, wenn es um Frauen ging.


  Hart eilte hinter Beth her. Seine Schwägerin behielt ihren strammen Schritt bei, und als Hart sie am Eingang zu seinem Flügel des Hauses endlich einholte, keuchte er.


  Beth ging zu Eleanors Schlafzimmer und trat ein, ohne zu klopfen. Als Hart ihr folgte, sah er seine Frau im Bett sitzen. Ein Schreibpult auf der Matratze neben ihr und ein Haufen Papiere umgab sie. Menükarten, wie Hart erkannte, als er nähertrat. Und Sitzpläne und Listen. So viele Listen.


  Nächstes Jahr würde Hart für sich, Eleanor und das Baby eine Hütte mitten in den Highlands mieten und Weihnachten und Neujahr in wunderbarer Einsamkeit verbringen. Keine Feiern, keine wochenlangen Vorarbeiten, kein Speisesaal, in dem sich zu verdammt viele Menschen drängten.


  Ein aussichtsloser Traum, das war ihm klar. Das gesamte Personal von Kilmorgan Castle würde ihnen in die abgelegenen Highlands folgen, weil keiner glauben konnte, dass Hart und Eleanor auf sich selbst aufpassen konnten. Wenn man die Ereignisse der Vergangenheit bedachte, hatten sie vermutlich sogar recht.


  „Keine Veränderung?“, fragte Eleanor Beth.


  Zwei blaue Augenpaare wandten sich Hart zu. Eines dunkelblau, Eleanors kornblumenfarben. Ein Überfall mit vereinten Kräften.


  „Beth.“ Hart blieb freundlich. „Kabinettminister und die Admiralität warten auf meinen Bericht über die Aufrüstung im deutschen Kaiserreich.“


  „Mach dir darum keine Sorgen“, sagte Eleanor, ehe Beth etwas erwidern konnte. „So wie du Beth aufgrund eines Haushaltsproblems hinterhergeeilt bist, wird Prinz Georg sich in Sicherheit wiegen. Er wird sich entspannen und dir alles erzählen. Aber ich versichere dir, das hier ist keine triviale Angelegenheit. Beth kam zuerst zu mir, was genau richtig war. Und nein, es geht nicht um die kalte Suppe am zweiten Weihnachtstag, obwohl ich deine Meinung dazu wie immer schätzen würde, wenn …“


  „Eleanor“, sagte Hart knapp. Manchmal konnte er seine Frau nur aufhalten, indem er ihr über den Mund fuhr. „Jetzt, da ihr zwei mich schon hier habt, lass bitte Beth erklären, weshalb.“


  Eleanor blinzelte. „Nun, natürlich. Fahr fort. Beth macht sich große Sorgen um Ian.“


  „Ich glaube, ich habe ihn ernstlich aufgeregt, als ich die Schale zerbrochen habe“, sagte Beth, ehe Eleanor weiterreden konnte. „Vor ein paar Tagen schien er vollkommen in Ordnung zu sein, aber jetzt hat er sich in eine der Kammern in unserem Flügel eingeschlossen und weigert sich, herauszukommen. Er ging gestern Abend hinein, kam sehr spät ins Bett, stand heute Morgen wieder auf und ging gleich wieder zurück. Er isst nicht, lässt nicht einmal jemanden herein, um ihm Essen zu bringen. Er will die Tür nicht öffnen. Curry sagte, dass er das früher manchmal getan hat, bevor ich ihn getroffen habe.“


  Beunruhigung erfasste Hart. Ian hatte sich ab und an vor seinen Brüdern und der Welt, die er nicht verstand, eingeschlossen. Jeden Versuch, ihn zum Hinauskommen zu bewegen oder nur mit ihm zu sprechen, hatte er abgewiesen. Zumindest hatte er Curry erlaubt, ein Tablett mit Essen vor die Tür zu stellen. Aber selbst dann hatte er nicht aufgemacht, ehe nicht der komplette Korridor menschenleer war.


  Hart versuchte, ruhig zu bleiben, logisch zu denken. „Jede Tür in eurem Flügel hat inzwischen dasselbe Schloss. Der Schlüssel einer anderen Tür wird sie öffnen.“


  Beth bedachte ihn mit einem gereizten Blick. „Wir reden von Ian. Sicher hat er daran gedacht und wird von innen zugesperrt haben.“


  Langsam drohte Harts Besorgnis in Panik umzuschlagen. „Verdammt noch mal!“


  „Es tut mir leid, Hart.“ Ihre Augen waren rot umrandet. „Ich fürchte, ich habe ihn in eine seiner Phasen geschickt.“


  Schon lange hatte Ian keinen Zusammenbruch mehr erlitten. Als er das erste Mal nach dem Irrenhaus nach Hause gekommen war, hatte er immer wieder panische Wutanfälle bekommen oder tagelang mit niemandem gesprochen. Sein Körper war anwesend, sein Geist nicht. Es hatte Hart das Herz gebrochen, Ian zuzusehen, wie er stur geradeaus starrte, sich weigerte, ihn anzusehen oder ihm zuzuhören.


  Die Vorfälle wurden seltener, je länger Ian zu Hause wohnte und je mehr Zeit er mit seinen Brüdern verbrachte. Nachdem er Beth getroffen hatte, waren sie so gut wie vorbei gewesen, und seit er mit Beth zusammen in sein Privathaus nicht weit von hier gezogen war, hatte es gar keinen Vorfall mehr gegeben. Die Geburt von seinen Kindern hatte sogar die Anspannung gelöst, die Ian so lange begleitet hatte.


  Aber Hart hatte nie verstanden, was der Auslöser für Ians Wut war. Vielleicht hatte Beth recht, so sehr er sich auch wünschte, dass sie sich irrte. Hart ging zu Eleanor und beugte sich zu ihr, um sie kurz zu umarmen. Sie küsste ihn auf die Wange und schenkte ihm mit ihrer Wärme und ihrem Duft Kraft.


  „Zeig mir, wo er sich aufhält“, sagte Hart zu Beth. „Und schick nach Ainsley.“


  KAPITEL ACHT


  


  Ian hörte das Klopfen an der Tür wie aus weiter Ferne. Er arbeitete auf allen vieren hinter einem Schreibtisch an einem kniffligen Teilstück. Seine Finger waren ruhig, während er jedes Objekt an seine Position brachte.


  Vektoren, Impulse, Widerstand, Beschleunigung, Geschwindigkeit – Nummern und Formeln schwirrten ihm durch den Kopf, während er bei der Arbeit mit sich selbst redete.


  „Der Winkel sollte so sein, nicht so. A nicht B. Verdammt noch mal.“


  Er ließ ein Teil fallen, was zu einer Katastrophe hätte führen können, aber er wusste genau, wo er ein anderes Teil aus der Anordnung nehmen musste, um Schlimmeres zu verhindern. Immer noch fluchend, brachte er die Teile erneut in Position.


  Das Klopfen wurde zu Gepolter. „Ian, öffne die Tür.“


  Der Krach, den Hart veranstaltete, vibrierte durchs Holz. Ian achtete nicht darauf. Hart kommandierte den Rest der Welt gern herum, aber Ian hatte schon vor langer Zeit gelernt, wie er ihn ausblenden konnte.


  „Ian.“ Aus dem Ruf wurde ein Brüllen.


  Ein weiteres rasches Klopfen. „Kommen Sie, Herr. Wir sorgen uns alle mächtig um Sie.“


  Ian nahm ein weiteres Teil aus der Kiste und stellte es sorgsam an die richtige Stelle. Warum musste ausgerechnet dann die ganze Familie hineinpoltern, wenn ein Mann sich zurückziehen und etwas Sinnvolles, etwas Interessantes bauen wollte? Ian hatte gewisse Konventionen erlernt, damit seine Brüder sich nicht zu sehr um ihn sorgten. Eine Nachricht zu hinterlassen, wenn er einige Tage fischen ging, zum Beispiel, anstatt einfach zu verschwinden.


  Nicht, dass Ian gut im Erklären war oder stets daran dachte, eine Nachricht zu hinterlassen, aber er hatte verstanden, dass diese Dinge seine Familie beruhigten. Ian war ein gesunder und kräftiger Mann, dennoch machte Hart jedes Mal einen Riesenwirbel darum, wenn er einen langen Spaziergang unternahm.


  Ian hatte die Tür abgeriegelt, damit niemand sie öffnen konnte. Nicht nur, dass sie die Überraschung zerstören würden, sie würden auch die Hunde hineinlassen. Das wäre ein Desaster.


  „Ian!“ Harts Stimme erreichte die Stärke eines Donnerschlags. „Öffne die Tür, ehe ich Bellamy losschicke, um mir eine Axt zu holen.“


  „Hart“, sagte Ian. Er hob die Stimme und sprach deutlich, sodass kein Missverständnis aufkommen konnte. „Geh. Weg.“


  „Ainsley“, hörte er Hart poltern.


  „Ich kann schlecht ein Schloss öffnen, wenn es kein Schloss gibt“, erklang Ainsleys Antwort klar und deutlich. Der Riegel ist im Innern. Du überschätzt meine Fähigkeiten.“


  „Dann die Axt. Mac, hol Bellamy.”


  „Wagt es ja nicht, ein Loch in Ians Studierzimmertür zu schlagen“, sagte Beth. Braves Mädchen – sie verwies Hart auf seinen Platz. „Zu dieser Jahreszeit dauert es Wochen, einen Tischler zu bekommen. Und ich weigere mich, eine Tür zu dulden, die höchstens noch als Brennholz taugt.“


  „Gutes Zureden hilft auch nicht“, sagte Hart wütend. „Nicht einmal deines.“


  „Hört auf. Beide“, schaltete sich Ainsley ein. „Lasst es mich versuchen.”


  Ian hörte das Schloss klicken. Sie hatte einen Schlüssel für das Hauptschloss gefunden, weswegen er schon vor langer Zeit einen Riegel in seinem privaten Studienzimmer installiert hatte. Wenn er an mathematischen Formeln arbeitete, brauchte er seine ganze Aufmerksamkeit. Er konnte nicht riskieren, dass ein Hausmädchen, ein Diener oder seine Brüder den Raum betraten und ihn ablenkten.


  So wie sie es jetzt taten. Ein schwaches Kratzen verriet ihm, dass Ainsley sich an die Arbeit machte.


  Zumindest hatten sie aufgehört, gegen die Tür zu schlagen. Ian öffnete ein weiteres Päckchen und erkannte, dass er mehr brauchte, viel mehr. Er würde jemanden nach Inverness schicken müssen, vielleicht sogar weiter. Wie lange es wohl dauerte, bis ein Paket aus Edinburgh oder Glasgow hier eintraf? Würde er es rechtzeitig bekommen, um zu Weihnachten fertig zu sein?


  Die Stimmen draußen senkten sich auf normale Lautstärke, sodass Ian sie aus seinem Kopf verbannen konnte. Wenn er für heute fertig war, würde er Beth und die Kinder auf einen Spaziergang ausführen oder Beth zeigen, welche Fortschritte die Kinder beim Reiten machten.


  „Was macht ihr alle da?“ Daniels Stimme übertönte die anderen. „Zerlegen wir jetzt Türen?“


  Die anderen erklärten rasch, was passiert war, während Ian versuchte, die Stimmen in seinem Kopf auszublenden. Daniel war intelligent – wenn jemand die Tür öffnen konnte, dann sein geistreicher Neffe. Im letzten Jahr war Daniel aufgeblüht. Er dachte blitzschnell, entwickelte zehn unterschiedliche Lösungen zu einem Problem und besaß großes Geschick beim Bau seltsamer, aber nützlicher Apparate. Mitunter sprach er sogar von Luftfahrzeugen, die schwerer als Luft waren, über Wind, Luftmasse und Starrflügler. Jede Maschine, von Dampf über Elektrik bis hin zu Ausflügen zum Thema Verbrennungsmotoren, faszinierte Daniel.


  „Wartet, lasst mich mal was probieren“, sagte Daniel. Die Geräusche an der Tür klangen, als wüsste er, was er da tat. „Ich fand es sehr hilfreich, als ich Riegel von Hotelzimmertüren aufhebeln musste.“


  „Und warum, Sohn, solltest du Riegel an Hotelzimmertüren aufhebeln?“ Camerons Knurren hatte einen harten schottischen Akzent.


  Daniels Antwort klang dagegen unschuldig. „Oh, Studentenstreiche. Du weißt schon.”


  Ainsley sagte: „Wenn Damen daran beteiligt waren, sprich bitte nicht weiter.”


  Schnaubend lachte Daniel auf. „Schon gut, Stiefmama. Ah, ich habe es geschafft.”


  Der Riegel sprang zurück, und der Türknauf bewegte sich. Ian war bereits auf den Beinen und auf dem Weg zur Tür. Er wusste genau, wohin er seine Füße setzen musste, damit er sein Werk nicht zerstörte.


  Gerade als Daniel die Tür aufstoßen wollte, presste Ian von innen die Hand dagegen.


  „Nein“, sagte er. „Bleib draußen.“


  Daniel steckte seinen Kopf durch die Tür, Ainsley blonder Schopf tauchte direkt darunter auf. „Guter Gott, Ian, was tust du?“, fragte Ainsley.


  „Lass mich rein“, verlangte Hart schroff.


  Ian fühlte, wie die Tür sich weiter öffnete, und hielt dagegen. „Daniel, lass ihn nicht reinkommen. Lass Beth es nicht sehen.“


  „Lass Beth was nicht sehen?“, ertönte Beths Stimme ängstlich.


  Hart griff nach der Tür und drängte sich an Daniel vorbei. Als er einen Blick ins Zimmer erhaschte, erstarrte er. „Was zum Teufel?“


  Daniel erfasste alles mit einem raschen Blick, seine Augen begannen zu funkeln. Harts Augenbrauen hingegen zogen sich enger zusammen, sein Zorn war keinesfalls besänftigt. „Komm da raus, Ian“, sagte Hart. „Du beunruhigst Beth.“


  „Wenn ich fertig bin”, sagte Ian.


  Ehe Hart Einwände erheben konnte, trat Daniel ins Zimmer und hob die Hand. „Nein, nein, warte. Ich denke, ich verstehe, was er hier tut.“ Er begutachtete, was Ian aufgebaut hatte. „Verdammt großartig.“


  „Was?“, fragte Beth. „Geh zur Seite, Hart, ich will es sehen.“


  Daniel wirbelte herum, sein Kilt schwang mit, und er streckte die Arme aus. „Ian hat recht. Alle raus hier, oder ihr ruiniert es. Beth, es ist eine Überraschung. Es wird dir gefallen. Ich verspreche es.“


  Hart rührte sich nicht von der Stelle. Auch Daniel bewegte sich nicht, und Ian hielt seine Hand an der Tür, bereit, sie jederzeit zuzuschlagen.


  „Ich bleibe und helfe Ian, Onkel Hart. Aber ihr müsst alle gehen. Und ihn in Ruhe lassen. Ich passe auf ihn auf.“


  Harts Gesichtsausdruck erinnerte ihn an einen blutrünstigen Hund. Kopfschüttelnd zog sich Ainsley zurück.


  „Danke, Danny.“ Beths Stimme kam vom Korridor, aber sie versuchte nicht mehr, hereinzukommen. „Lass es gut sein, Hart. Wenn Daniel sagt, dass alles in Ordnung ist, wird es das auch sein.“


  „Ja, lasst uns einen Tee trinken gehen“, schlug Ainsley vor. „Eleanor wird darauf bestehen, zu erfahren, was passiert ist. Und abgesehen davon: Musst du nicht Geheimnisse aus einem preußischen Prinzen herausquetschen?“


  Hart antwortete keiner der beiden Frauen. Er starrte Ian an, und Ian zwang sich, den Blick zu erwidern. Ihm war bewusst, dass es Hart beruhigte, wenn er seinem Blick nicht auswich, dass er sich versichern wollte, dass Ian nicht unter einem neuerlichen Anfall litt. In Beths Augen zu sehen war einfach. Sie waren so wunderschön. Sie war so wunderschön. Wenn er mit jemand anderem als ihr etwas so Intimes wie einen Blick teilte, fühlte sich Ian immer noch nicht wohl.


  Aber er hatte festgestellt, dass er seinen Bruder anschauen konnte, wenn er es wollte. Und wenn er wollte, dass sie sie alle weggingen und ihn in Frieden ließen, ging es sogar noch besser.


  Schließlich nickte Hart ihm zu, wandte sich ab und ging davon, als ob es seine Idee gewesen wäre. Sogleich hörte Ian Beth und Ainsley losplappern, vernahm Camerons Knurren, wenn auch weniger mürrisch als vorher, und Currys verzweifelte Erklärung, das Aufpassen auf Ian beschere ihm Falten und graue Haare.


  Daniel schloss die Tür und grinste ihn breit an. „Was für ein Aufruhr. Für Beth, sagtest du?“


  „Für Jamie und Belle.“ Ian gefiel es, wie vorsichtig sich Daniel bewegte, um nicht durcheinanderzubringen, was Ian sorgsam zurechtgelegt hatte. „Was wiederum Beth glücklich macht.“


  „Du bist erstaunlich, Onkel Ian. Der einzige Mann in ganz Schottland, der es schafft, ein komplettes Haus in Aufruhr zu versetzen, indem er eine Tür abschließt.“


  „Ich wollte nicht die Hunde hier drinnen haben.“


  „Gute Idee. Nun.“ Daniel stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe einige Vorrichtungen, die ich beisteuern könnte. Teile vom Uhrwerk, die Geräuschmaschine des Uhrwerks und … Uhren. Darf ich dir helfen?“


  Ian stellte es sich vor – die zeitlichen Abläufe, die Geschwindigkeit, die Ereignisse. „Ja“, sagte er.


  Ein weiterer Wesenszug, den er an Daniel mochte: Er brauchte keine langen Erklärungen oder Versicherungen. Er lachte nur und rieb sich die Hände.


  „Gut“, sagte er. „Lass uns loslegen.“


  


  *


  


  David Fleming marschierte in Kilmorgan Castle hinein und grüßte seine Mackenzie-Vorfahren, die ihn von den Wänden anstarrten, mit einer unflätigen Geste. David war mit diesen Leuten verwandt, weil seine Groß-Großtante Donnag Fleming verrückt genug gewesen war, einen Mackenzie zu heiraten. David stammte von Donnags Bruder ab, und diese eher lose Verbindung zu den Mackenzies reichte ihm vollauf.


  Die Menge an Whisky, die in seinem Innern herumschwappte, machte den Anblick dieser Leute auch nicht angenehmer. Genauso wenig wie die lange Reise und der Schlafmangel.


  Zumindest sind die Betten bequem, dachte David. Eigentlich hätte er zu Hause seine eigenen Ländereien versorgen sollen, aber das erschien ihm todlangweilig und klang zu sehr nach dem Leben, das sein Vater für ihn vorgesehen hatte. Daher hatte er Harts Einladung zur Weihnachtsfeier gern angenommen.


  Ich kann immer noch ein biederer Gutsherr sein, wenn ich alt und krank bin.


  Der Besuch in Harts Haus hatte allerdings eine Kehrseite: Als der Diener David aus dem Umhang half, teilte er ihm mit, Seine Gnaden warte in einer Kammer im Privatflügel des Herzogs auf David.


  Ah, nun ja, ist wohl am besten, wenn wir es hinter uns bringen. Vor dem Spiegel in der zweiten Etage richtete David sein Halstuch, ordnete sein dunkles Haar und versuchte, sich selbst zu überzeugen, dass seine Augen nicht so blutunterlaufen waren, wie sie sich anfühlten.


  Zumindest hatte sein Kammerdiener ihn in einen neuen Anzug gesteckt. Hart würde ihn dazu zwingen, für den Rest des Aufenthalts einen Kilt zu tragen. David war froh darüber, die zugige Fahrt mit bedeckten Beinen überstanden zu haben.


  Eine Magd, die im Gang Staub wischte, wies ihm den Weg, und kurz darauf klopfte er an eine Tür am Ende des Korridors. Nicht Harts Schlafzimmer. Er wusste, dass Hart sein Schlafzimmer nach der Hochzeit verlegt und erklärt hatte, er werde nicht länger in diesem Denkmal seines Vaters nächtigen. Nicht, dass David ihn dafür verurteilte, aber es bedeutete, dass er in Richtung …


  Eine Magd öffnete die Tür von innen, lächelte ehrerbietig und schlüpfte hinaus, um fortzubringen, was auch immer sie gerade entfernt hatte.


  Hart Mackenzie, der Herzog vom verfluchten Kilmorgan, saß auf seinem vergoldeten Stuhl aus dem letzten Jahrhundert und ruinierte das Parkett, indem er mit den Stuhlbeinen zurückrutschte und seine Füße auf das große Bett vor ihm legte.


  In dem Bett thronte wie eine Königin Eleanor, die Duchess of Kilmorgan, vormals Lady Eleanor Ramsay, die Frau, in die sich David vor langer Zeit Hals über Kopf verliebt hatte.


  Heute Abend lag sie in einem sittsamen Schlafrock im Bett, in die Kopfkissen hinter ihr gelehnt, die Decken bis unter die Achseln hochgezogen. Nichts konnte die riesige Wölbung ihres Bauches verbergen, das Symbol ihrer Liebe zu Davids ältestem Freund Hart Mackenzie.


  KAPITEL NEUN


  


  „David.“ Hart stellte die Füße auf den Boden, sprang auf und klang aufrichtig erfreut, ihn zu sehen. „Willkommen.“


  Sein Handschlag war warm und fest, der Schlag auf Davids Schulter so kräftig wie immer.


  „Vergib mir, dass ich nicht aufstehe“, sagte Eleanor mit einem Lächeln, das so herzerwärmend war, wie er es in Erinnerung hatte. „Aus offensichtlichen Gründen. Ich hatte einen schrecklichen Morgen, und mir wurde unmissverständlich mitgeteilt, dass ich mich ausruhen müsse.“ Sie sah zu Hart, der sie nicht beachtete. „Es ist schön, dich zu sehen, David. Komm her und gib mir einen Kuss.“


  O Herr. David klebte sich ein Lächeln ins Gesicht, als er den Raum durchquerte, Eleanors ausgestreckte Hand ergriff und ihr einen Kuss auf die Wange gab. Sie roch nach Honig und Lavendel und war immer noch wunderschön, obwohl Hände und Gesicht durch die Schwangerschaft rund wirkten – oder vielleicht gerade deshalb.


  „Ich bin so froh, dass du es dir einrichten konntest“, sagte Eleanor sanft.


  Keine falsche Höflichkeit. Sie meinte es ehrlich.


  David machte sich jedoch nichts vor. Egal, wie betrunken er mitunter war, er hatte immer gewusst, dass er keine Chance bei Eleanor hatte. Schon vor Jahren hatte Eleanor ihn abgewiesen, nach Eleanors und Harts äußerst öffentlicher Trennung, und auch danach hatte sie nicht geheiratet, bis sie wieder mit Hart zusammen sein konnte. Für sie hatte es immer nur Hart gegeben.


  „Besser, als wenn ich an Weihnachten alleine zu Hause vermodere“, sagte David heiter. „Einen Knallbonbon allein zu öffnen ist keine glänzende Unterhaltung.“


  Eleanor zwinkerte ihm zu und entzog ihm ihre Hände. „Hier wirst du viele Leute finden, die ihn mit dir öffnen. Besonders einige junge Damen.“


  David trat vom Bett zurück und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Meine Güte, selbst die dekorativen Möbel in diesem Raum waren bequem.


  „Keine Verkupplung, El“, sagte David. „Wage es nicht. Ich bin ein Säufer, und die Frauen, die mich mögen, sind nicht die Art von Frauen, die ich meiner Mutter vorstellen möchte. Und so gefällt es mir.“


  Von seinem Stuhl aus beobachtete Hart ihr Gespräch mit Argusaugen. Zwar führte er sich nicht direkt auf wie ein eifersüchtiger Ehemann, aber er war wachsam.


  Dieser Narr. Eleanor liebte ihn aus ganzem Herzen, der Himmel wusste, warum. In seiner Jugend war Hart das Paradebeispiel eines selbstverliebten Frauenhelden gewesen. David war sein eifriger Anhänger gewesen und manchmal sein Lehrer.


  „Ich glaube daran, dass es da draußen auch für dich jemanden gibt“, sagte Eleanor. „Es geht nur darum, die Möglichkeiten einzugrenzen und Gelegenheiten zu generieren.“


  „Nein“, sagte David. Er hakte seinen Fuß um einen Hocker und zog ihn zu sich heran, um seine dreckigen Stiefel darauf abzulegen. Erschöpfung wallte in ihm auf und machte seine Augenlider schwer.


  „Lass ihn, El. Er ist unser Gast.“ Hmm. Ausgerechnet Hart Mackenzie war freundlich und verständnisvoll zu ihm.


  „Das stimmt“, sagte Eleanor. „Und da ist noch die kleine Aufgabe, die er für uns erledigen soll.“


  Aha. Hart war niemals ohne Grund freundlich.


  „Also hast du mich hergerufen, um für dich zu arbeiten?“, fragte David. „Und ich dachte, ich könnte eure weichen Betten und das ausgezeichnete Essen genießen.“


  „Das wirst du“, erwiderte Eleanor und lächelte so, wie sie es immer tat, wenn sie etwas vorhatte. „Es muss vor Heiligabend erledigt sein, und dann kannst du dich zurücklehnen und so viel feiern, wie du nur willst.“


  „Gut.“ Davids Augen wurden schmal. „In welcher Angelegenheit braucht ihr meine Expertise?“


  „Bei der Erpressung des Earl of Glastonby“, sagte Eleanor.


  Sie sprach so nüchtern, als ob sie den Freunden ihres Ehemanns ständig befahl, Gentlemen zu erpressen, morgens den ersten und nach dem Tee zwei weitere.


  „Glastonby?“ Davids erwachendes Interesse vertrieb die Müdigkeit. „Ihr meint den prüden Preston? Er war der Streber an der Schule”, erklärte er Eleanor. „Sofort bereit aufzuspringen und zu petzen, wenn du nur danach aussahst, als wolltest du eine Regel brechen. Er ist immer noch so. Was hat er getan, dass du ihn erpressen willst, Eleanor?“


  „Noch nichts“, sagte Hart leise.


  „Nun, das klingt interessant.“ David griff nach der Flasche in seinem Mantel und trank einen Schluck Whisky. „Ich glaube, ich verstehe euer Vorhaben. Ihr wollt, dass ich Glastonby in eine kompromittierende Situation treibe und ihm dann drohe, es der Welt zu offenbaren, wenn er mir nicht … was genau gibt?“


  „Eine Ming-Schale“, sagte Hart.


  „Eine Ming…? An der Stelle habt ihr mich verloren.“


  „Für Ian“, sagte Eleanor. Sie legte die Hände auf ihren Bauch, und ihr Blick verlor sich in der Weite. Eine Mutter, die sich auf ihr Kind besann.


  Schmerz wie von einem vergifteten Pfeil traf Davids Herz. Er wünschte sich nicht mehr so sehr wie früher, dass Eleanor sein Kind erwarten würde, aber er beneidete Hart um seine wunderschöne Frau, die seinen Erstgeborenen in sich trug und ihn so sehr liebte, dass sie ihm zur Seite stand, wenn er einen Freund bat, jemanden für ihn zu erpressen.


  David rutschte hin und her, wünschte, der Schmerz würde abklingen. „Ian sammelt Ming-Schalen, ja“, sagte er. „Und ihr meint, Glastonby hat eine. Die Frage, die ich mir stelle: Warum erwerbt ihr diese Schale nicht einfach von Glastonby?“


  „Er will sie nicht verkaufen“, erklärte Hart. „Ich habe die letzten anderthalb Wochen damit zugebracht, eine Schale zu finden, die der zerbrochenen gleicht – eine blaue. Die Verzierungen müssen blau sein, sagt Beth. Die Schale von Glastonby kommt dem, was wir suchen, am nächsten. Ich habe ihm ein großzügiges Angebot unterbreitet, das er sofort abgelehnt hat. Er verkauft nicht an einen Mackenzie, sagte er. Nicht an mich, nicht an Ian und auch nicht an eine unserer Frauen. Wir seien verdorben und verdienten solche Schönheit nicht.“


  „Klingt ganz nach dem prüden Preston.“


  „Sehr ärgerlich“, sagte Eleanor. „Ainsley hat sich anerboten, sie zu stehlen und einen nicht unbedeutenden Geldbetrag zurückzulassen, aber Harts Idee ist besser. Du kannst uns die Schale beschaffen und zugleich den prüden Preston in seine Schranken verweisen.“


  Sie sah so selbstzufrieden und zuversichtlich aus, während sie Glastonbys Untergang beschrieb. Der Mann hatte keine Chance.


  David trank einen weiteren Schluck Whisky. „Deine Frau ist gefährlich, Hart. Weißt du das?“


  „Aye, das musste ich auch lernen.“ Über den tiefen Ernst in Harts Stimme musste David beinahe lachen. Der große Mackenzie, gefürchtet von den Männern, verehrt von den Frauen, in die Knie gezwungen von blauen Augen, einem strahlenden Lächeln und einem verdammt hinterhältigem Verstand.


  „Und deswegen“, sagte David, „habt ihr den Experten fürs Perfide gerufen, euren alten Freund David Fleming.“


  „Du machst es also?“, fragte Eleanor. „Wundervoll.“


  „Natürlich werde ich es tun. Ich würde alles für dich tun, El, und das weißt du. Deswegen hast du deinen Bediensteten angewiesen, mich augenblicklich hochzuschicken. Was hast du für mich als Belohnung vorgesehen?“


  Eleanor zuckte mit der Schulter. „Weiche Betten, ein Festmahl an Weihnachten und Hogmanay.“


  „Wie außerordentlich zahm und häuslich. Ich werde es tun, über meinen Preis verhandeln wir später. Das gibt mir Zeit, mir etwas Ausgefallenes …“


  Ein sanftes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, und der alte Wilfred steckte seinen Kopf hinein. „Euer Gnaden. Es gibt einige Briefe zu unterschreiben, ehe ich nach Kent abreise.“ Seine Stimme klang weniger entschuldigend als vielmehr vorwurfsvoll.


  Sofort stand Hart auf. Unterm Pantoffel seiner Frau, unterm Pantoffel seines Sekretärs. Amüsant.


  Davids Belustigung schwand, als sich Hart vorbeugte und Eleanor einen Kuss gab. Es blieb nicht bei einem kurzen Abschiedskuss, sondern wurde leidenschaftlich, innig, privat.


  Den Blick, den Eleanor Hart zuwarf, als er sich erhob, zerstörte jede Illusion Davids, dass sich Eleanor jemals zwischen den beiden Männern hin und hergerissen gefühlt haben mochte. In ihren Augen stand reine, unverfälschte Liebe.


  „Unterhalt dich einen Moment mit El“, sagte Hart und folgte Wilfred. „Und reg sie nicht auf.“ Das Blitzen in seinen Augen verriet ihm, dass alle Kriege der Welt nichts im Vergleich zu Harts Wut wären, wenn jemand Eleanor aufregte.


  Mit der freien Hand salutierte David. Als Hart die Tür schloss, trank er einen weiteren Schluck Whisky. Dann verstaute er den Flachmann in seiner Tasche.


  „Wie geht es dir, Eleanor? Wirklich. Du kannst es Cousin David erzählen.“


  „Wirklich wunderbar. So einen großen Haushalt zu führen birgt einige Tücken, aber wir schaukeln das Schiff schon.“


  „Du führst ihn selbst jetzt, wo du im Bett liegst?“ David starrte auf den geschwollenen Bauch unter den Laken. „Vor langer Zeit hoffte ich einmal …“ Er nickte dem ungeborenen Mackenzie zu. „Aber es sollte wohl nicht sein.“


  „Nein, das sollte es wohl nicht. Es tut mir leid, David, wenn ich dich damals verletzt habe.“


  „Mich verletzt? Du hast mir mein Herz herausgerissen und es eine Meile weit getreten, aber mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Ich bin unverwüstlich.“ David beschloss, einmal in seinem Leben für zwei Sekunden nicht selbstsüchtig zu sein, und zwang sich, sanfter zu sprechen. „Du bist schwer verliebt, El. Das sieht man dir an, und es steht dir. Und selbst ein Blinder erkennt, dass Hart dich ebenfalls liebt. Das hat er schon immer getan.“


  Eleanors wunderbares Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich glaubte, das tut er. Als ich jünger war, war ich wohl zu töricht, um es zu erkennen.“


  „Und ich habe Hart niemals vergeben, wie er dich behandelt hat.“ David erhob sich und erschrak, als seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. „Man müsste ihn dafür ordentlich vermöbeln. Obwohl ich zu behaupten wage, dass er für seine Fehler bezahlt hat.“ Auf der Suche nach einem festen Halt stützte sich David mit den Fäusten auf dem Bett ab und beugte sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen. „Ich freue mich für dich, El. Und für Hart, den Schuft. So ein Mistkerl bin ich nicht, dass ich dir etwas anderes wünschen würde als dein Glück.“


  „Und du wirst uns immer am Herzen liegen, David.“


  David lachte schnaubend, als er aufstand oder es zumindest versuchte. Es war der eine oder andere Schluck zu viel gewesen. „Werd nicht sentimental. Ich bin Hart nur willkommen, wenn er etwas von mir will. Nach dem Motto: David erledigt die Drecksarbeit.“


  „Das hier aber für einen guten Zweck.“


  „Für seinen jüngeren Bruder Ian? Ja, ich vermute mal. Und falls du glaubst, dass es mir unangenehm ist, dem Earl of Glastonby Entsetzliches anzudrohen, dann irrst du dich. Ich freue mich schon darauf.“ Er beugte sich vor und küsste Eleanor erneut. Nur ein Idiot hätte die Gelegenheit verstreichen lassen.


  „David“, polterte Hart hinter ihm. „Nimm deine Pfoten von meiner Frau.“


  Vorsichtig erhob sich David, um zu zeigen, dass er Eleanor nur freundschaftlich berührt hatte. Obwohl er es eigentlich nicht wollte, blieb er herzlich.


  „Ach, lass mich in Frieden, du verdammter Glückspilz“, sagte er. Wäre er nicht so betrunken und erschöpft gewesen, hätte er sich mehr zusammengerissen, aber wenn er nicht bald ein Bett aufsuchte, würde er tot umfallen. Im Vorbeigehen stützte er sich an Hart ab. „Wenn du sie nur eine Sekunde lang unglücklich machst, mein Freund, werde ich dich erschießen.“


  „Mein Diener wartet draußen, um dir zu helfen. Schlaf deinen Rausch aus.“ Freundlich, wenn auch härter als nötig, schlug Hart ihm auf die Schulter, sodass er darum kämpfen musste, auf den Füßen zu bleiben. David warf Eleanor einen neckischen Luftkuss zu, ehe er aus der Tür schwankte und fröhlich dem Diener folgte.


  


  *


  


  „Und, Herr. Wie ist das?”


  Ian, der sich gerade anzog, obwohl es draußen noch dunkel war, hielt ungeduldig inne. Er wollte seine Kinder abholen, sich mit Cameron und Gavina treffen, um auszureiten, und danach zu seiner Aufgabe zurückkehren. Weihnachten rückte näher, und Daniel und er waren noch nicht fertig.


  Plötzlich drehte sich Curry, der vor dem Wandschrank in Ians Ankleidezimmer stand, zu ihm um, in den kleinen Händen hielt er einen Gegenstand.


  Es war eine Ming-Schale. Oder das, was davon übrig war. Sie war gesprungen, rissig, und es fehlten einige Stücke. Kurz starrte Ian sie an, ehe er das Interesse verlor und seinen Reitmantel zuknöpfte.


  „Es ist Ihre Schale“, sagte Curry. „Die, die Sie aus Russland haben kommen lassen. Die anderen und ich haben sie für Sie zusammengesetzt.“


  Ian schaute die Schale erneut an. Natürlich wusste er, dass es die Schale war, die Beth zerbrochen hatte. Die gefälligen Drachenlinien und Weinranken und dieses wunderschöne Blau. Als Ian sie das erste Mal aus der Kiste gehoben hatte, hatte sie geklungen wie eine Symphonie. Jetzt war sie zerbrochen, eine Violine, die nie wieder erklingen würde.


  „Kein Bedarf“, sagte Ian. „Sie ist ruiniert.“


  Curry senkte die Hände, die Augenbrauen senkten sich gleich mit. Sein Blick verriet, dass Ian ihn enttäuscht haben musste. „Wissen Sie, für Sie zu arbeiten kann verdammt schmerzhaft sein, mein Herr.“


  Ian richtete seinen Kragen. Das hatte Curry bereits früher gesagt. Ian wusste bis heute nicht, wie er darauf reagieren sollte.


  „Es hat uns viel Zeit gekostet, Herr. Und einige der Bruchstücke waren zu klein, sodass wir natürlich nicht alles zusammensetzen konnten.“


  Er klang verärgert. Allerdings klang Curry oft so. Curry hatte so viel für ihn getan. Zumindest eine Konstante in Ians wirbelndem Wahnsinn. Er hatte sich um Ian gekümmert, als niemand anders es getan hatte. Er hätte davonlaufen und Ian in seiner eigenen Verwirrung untergehen lassen können.


  „Curry“, sagte Ian. „Ich danke dir.“


  „Oh, ein Lob von meinem Herrn. Wollen Sie die Schale haben oder nicht?“


  Ian warf einen weiteren Blick darauf, aber die Schale sang nicht mehr, half nicht mehr, die misstönende Welt für ihn zu ordnen. „Du kannst sie behalten.“


  Currys Augen weiteten sich. „Sie schenken mir eine unbezahlbare Ming-Schale?“


  „Nicht mehr unbezahlbar. Wenn du sie nicht willst, schmeiß sie weg. Ich kaufe dir ein besseres Geschenk.“


  Mit einem Ausdruck in den Augen, den Ian nicht deuten konnte, schaute Curry auf die Schale in seinen Händen hinab. „Ich behalte sie, wenn Sie nichts dagegen haben. Ein Andenken. Die Schale erinnert mich an Sie, sie tut es wirklich.“


  Zwar hatte Ian keine Ahnung, warum sie den Diener an ihn erinnerte, aber er nickte, froh darüber, dass das Gespräch endlich vorbei war.


  Er zog seine Reitstiefel an und nahm seinen Hut. Curry und die Schale, zerbrochen oder nicht, hatte er schon vergessen. Seine Gedanken waren bereits zu den schönen Stunden mit seinen Kindern vorausgeeilt.


  


  *


  


  Während Weihnachten näherrückte, füllte sich das Haus. Alle bemühten sich, Beth zu beschäftigen, damit sie sich nicht zu viele Gedanken um Ian machte, aber die Sorge nagte an ihr. Hart hatte ihr versichert, dass er Ian zu Weihnachten eine neue Schale schenken würde. Und Beth war äußerst dankbar für Eleanors und seine Mühen.


  Ainsleys vier Brüder, die McBrides, reisten gemeinsam an. Ainsley jubelte wie ein kleines Mädchen, als sie die Treppe hinunterrannte, um alle der Reihe nach zu umarmen. Steven McBride, ihr jüngster Bruder, der er nur ein paar Wochen Urlaub bekommen hatte, kam in seiner Paradeuniform.


  Er war neunundzwanzig, galant, gebräunt von der Sonne ferner Länder und stand sofort im Zentrum der weiblichen Aufmerksamkeit.


  Als Nächster kam Sinclair, der größte von ihnen, mit einer dröhnenden, tiefen Stimme. Er war Anwalt und lebte die meiste Zeit in London. Die schottische Maschine. So nannten ihn seine Anwaltskollegen, hatte Ainsley erzählt, weil er die Zeugen im Krongericht so hartnäckig bearbeitete. Fast immer brachte er es fertig, dass es am Ende einen Schuldspruch gab.


  Im Gerichtssaal mochte er eine Maschine sein, aber Sinclair war auch der gestresste Vater von zwei Kindern – Andrew und Catriona – die das Kinderzimmer augenblicklich in einen Zirkus verwandelten, mitsamt Zelt und Drahtseilen, um darauf zu balancieren. Nanny Westlock wirkte seit ihrer Ankunft deutlich angespannter.


  Elliot McBride, ein ehemaliger Soldat, der beinahe ein Jahr lang in einem schrecklichen Gefängnis in Indien festgehalten worden war, reiste mit seiner neuen Frau Juliana an. In seinem Gesicht prangten Narben, und er schnitt sich die Haare sehr kurz, aber er war ruhiger geworden seit dem letzten Mal, als Beth ihn gesehen hatte. Die Ehe tat ihm gut.


  Patrick war der Älteste, um die fünfzehn Jahre älter als die anderen McBrides. Er war wie ein Vater für sie gewesen, als sie ihre Eltern verloren hatten, und hatte sich, so gut es ihm möglich war, um die drei Jungs und Ainsley gekümmert. Ainsley umarmte ihn lange und dann seine Frau Rona.


  Stillschweigend übernahmen Isabella und Beth einige von Ainsleys Aufgaben, um ihr Zeit mit ihrer Familie zu verschaffen. Und weitere Aufgaben, als Earl Ramsay eintraf, Eleanors Vater, damit Eleanor sich um ihn kümmern konnte.


  Obwohl Ian große Menschenmengen mied, schien er das sich immer weiter füllende Haus mit Gelassenheit hinzunehmen. Wenn er nicht gerade mit seinen Kindern einen Spaziergang machte oder einen Ausritt mit Cameron und Gavina unternahm, verbrachte er seine Zeit zusammen mit Daniel über seiner Arbeit. Gelegentlich besuchte er am Abend die McBride-Brüder im Billardraum. Wenn Beth vorbeikam, sah sie Ian und Elliot schweigend Zigarren rauchen, während Sinclair und Steven spielten und redeten. Genauso still gewann Ian eine Menge Geld von den anderen dreien.


  Allerdings war da ein Mackenzie, der Beth Sorgen machte: Daniel. Er war von dem, was sie hinter verschlossenen Türen taten, genauso besessen wie Ian, jagte jedes Mal die Treppe hinunter, sobald ein mysteriöses Paket ankam. Tatsächlich ließ sich Ian inzwischen häufiger sehen als Daniel. Es gab auch keine Möglichkeit mehr, die Tür zu entriegeln und einen raschen Blick auf das zu werfen, was sie dort bauten. Daniel hatte sich die Bauteile für ein neues Schloss schicken lassen und es eigenhändig eingebaut. Und er war der Einzige, der einen Schlüssel dazu besaß.


  Drei Tage vor Weihnachten stieß Beth auf Daniel und Bellamy, die sich in einem dämmrigen Korridor gegenüberstanden. Beide hatten die Fäuste erhoben. Ein langer und farbenfroher Bluterguss zog sich von Daniels Stirn bis zu seinem Kiefer.


  KAPITEL ZEHN


  


  „Daniel! Was zum Teufel?“


  Bellamy senkte die Fäuste und trat mit seiner üblichen stoischen Miene einen Schritt zurück.


  „Oh, hallo, Tantchen“, sagte Daniel mit der ihm eigenen lebhaften Heiterkeit. „Bellamy gibt mir Nachhilfe in Sachen Boxen. Ganz offensichtlich kann ich sie gebrauchen.“


  „Das sehe ich. Bellamy hat dir das aber nicht verpasst, oder doch?“


  Bellamy zuckte zusammen, aber Daniel lachte nur. „Nein, nicht Bellamy. So ein Bursche unten im Pub. Ich bin seit Jahren mit der Schankmagd befreundet, aber ihr Auserkorener sieht das wohl anders.“


  Schankmagd. Beths Hausmädchen Katie berichtete von dem Tratsch aus dem Dorf, wenn sie dort jemanden besuchte. „Ah, ja. Sie heiratet den Jungen des Schmieds.“


  „Aye, der größte Kerl der Stadt. Ich konnte mich ein, zwei Runden halten, bis er mich k. o. geschlagen hat. Der beste Boxer, der mir je begegnet ist. Als ich nach Hause kam, bin ich zu Bellamy und fragte ihn, ob er mir zeigen könnte, was ich falsch gemacht habe.“


  „Und was hat er falsch gemacht?“, fragte Beth Bellamy.


  „Hat sich nicht richtig geschützt.“ Kaum trat Bellamy vor, verschwand der Diener, und der Kämpfer kam hervor.


  Er hielt die Fäuste oben, die Arme leicht gebeugt und den Körper gespannt. „Wenn die Hände zu dicht an seinem Gesicht sind, kann der Gegner ihm leicht die eigene Faust ins Auge prügeln und dann unter die Deckung gelangen, während man selbst noch überlegt, was eigentlich gerade passiert ist.“


  Er demonstrierte es, indem er seine bullige Faust auf Daniels ebenfalls erhobene schlug und sie ihm ins Gesicht drückte. Danach hieb er Daniel mit der anderen direkt unter den Kiefer, dort, wo der Bluterguss war.


  Resigniert seufzte Daniel. „Du hast recht. Danke, Bellamy. Hallo, Dad.”


  Cameron kam den Gang entlanggestürmt wie ein wütender Bär, aber seine Tochter, die auf seinen Schultern ritt, milderte die bedrohliche Wirkung ein wenig. Gavina sah Daniel, quietschte vor Wonne und streckte ihm die Arme entgegen.


  Daniel fing sie auf, als sie sich von Camerons Schultern fallen ließ. Er schwang sie herum und brachte sie damit nur noch mehr zum Quietschen.


  „Schlägerei im Pub?“ Cameron war zwischen Ärger und Sorge hin und her gerissen und realisierte mit einem Mal, dass sein Sohn erwachsen geworden war. Cameron hatte bereits mit sechzehn Schlägereien im Pub angezettelt, war Schankmädchen nachgestiegen und hatte sich um ihre Gunst geprügelt. Danny war viel zu schnell von dem Baby in seinen Armen zu einem Jungen an der Universität herangewachsen. Genauso schnell würde Gavina erwachsen werden und verschwinden, bevor er es mitbekam.


  „Nicht im Pub“, sagte Daniel. „Im Hinterhof. Keiner wurde verletzt, abgesehen vom Stolz eines gewissen Daniel Mackenzie.“


  „Das habe ich gehört“, sagte Cameron und behielt sein väterliches Knurren bei. „Der Schmied hatte Angst, dass ich die Polizei rufe, weil sein Sohn dich vermöbelt hat. Ich sagte ihm, du hättest es wohl verdient. Lass die Schankmagd in Ruhe, Danny. Es führt nur zu Ärger. Du scheißt nicht in deinen eigenen Hof. Verzeih mir, Beth.“


  Beth, die es längst gewohnt war, dass die Mackenzie-Männer gerne vergaßen, ihre Zungen zu hüten, auch wenn weibliche Familienmitglieder anwesend waren, nickte nur.


  Daniel hob Gavina auf seine Schulter. „Ich bin mit Kirsten nur befreundet, mehr nicht. Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit. Ich werde ihm die Hand reichen und den Frieden wahren, in Ordnung?“


  Cameron war sich sicher, dass Daniel jeden davon überzeugen konnte, ihn wieder gern zu haben. Die Leute mochten ihn, es war eine Gabe. Seine Mutter hatte denselben Charme besessen, allerdings hatte sich in ihrem Fall ein übler Charakter darunter verborgen. Daniel hingegen hatte zum Glück ein sonniges Gemüt. „Lass sie erst mal in Ruhe. Du kannst ein ganz schöner Unruhestifter sein.“


  „In Ordnung“, stimmte Daniel, der sich offenbar nicht angegriffen fühlte, schulterzuckend zu. „Dann nach Weihnachten.“


  „Und lern, richtig zu kämpfen“, riet Cameron. Daniel machte sich schnell Freunde, sicher, aber er neigte auch dazu, die zu verteidigen, die sich nicht selbst verteidigen konnten. Und das brachte ihm so manches Mal eine ordentliche Tracht Prügel ein. „Komm her.“


  Mit erhobenen Fäusten stellte er sich Bellamy gegenüber. Nach den Regeln zu boxen war sicherlich ehrenvoll, aber ein Straßenkampf verlief anders. In Daniels Alter war Cameron ein respekteinflößender Faustkämpfer gewesen.


  Bellamy, stets professionell, hob die Hände zur Verteidigung. „Du hältst deine Fäuste oben, nicht unten“, sagte Cameron. „So kriegt dein Arm, wenn du ihm zum Vorwärtsschlag drehst, noch ein wenig mehr Schwung.“


  In Zeitlupe führte er seine Faust nach vorne, direkt auf Bellamys Kiefer zu. Bellamy blockte den Arm und schwang seine eigene Faust dorthin, wo sich Camerons Deckung geöffnet hatte.


  „Und das“, sagte Cameron und tänzelte rückwärts aus dem Weg, „ist der Grund, warum defensive Aktionen manchmal besser sind als offensive. Du wartest ab, was dein Gegner macht, findest seine Schwachstelle und schlägst dann zu.“


  Cameron wich Bellamys Schlag aus, kam zurück und zielte mit der Faust hinter Bellamys Ohr. Als erfahrener Kämpfer blockte Bellamy den Angriff ab, aber nur knapp.


  Grinsend sah Daniel zu. „Ich werde es mir merken, und Bellamy wird mir mehr Nachhilfe geben müssen. Aber mir kommt gerade eine atemberaubende Idee.“


  Daniels atemberaubende Ideen ließen Beth entweder maßlos staunen oder zerstörten die Einrichtung. „Welche denn?“, fragte sie besorgt. Kluge Frau.


  „Ein Boxkampf“, sagte Daniel „Zwischen Dad und Bellamy. Du weißt schon, für den Boxing Day.“


  Beth lachte. „Danny, es wird nicht Boxing Day genannt, weil es an dem Tag ums Boxen geht.“


  „Das weiß ich doch. Aber es wäre ein schöner Wortwitz. Was meinst du, Bellamy? Jedem wäre es gestattet, zuzusehen: Gästen, Dienern, Dienern der Gäste. Du und Dad, ihr könntet zeigen, wie ein richtiger Kampf auszusehen hat.“


  Bellamy lief rot an, aber er sagte nichts. Er wollte es, das konnte Cameron sehen. Einst war er im ganzen Königreich ein gefeierter Kämpfer gewesen, bis sein Trainer ihn achtkantig herausgeworfen hatte, weil er keinen Nutzen mehr in ihm sah. In seinem letzten Kampf hätte Bellamy verlieren sollen, damit sein Trainer und dessen Kumpane einen Batzen Geld machen konnten, aber Bellamy hatte gewinnen wollen. Und das hatte er getan, sehr zur Freude seiner Anhänger.


  Der Trainer hatte Bellamy Schläger hinterhergeschickt. Für die Wetteinsätze hatte er Schulden bei gefährlichen Männern gemacht und dafür seine Wut an Bellamy ausgelassen. Sie hätten ihn zu Tode geprügelt, wenn nicht Mac und Cameron, die beim Wettkampf gewesen waren, sich eingemischt hätten.


  Sie hatten die Schläger in die Flucht geschlagen, Mac hatte Bellamy mit nach Hause genommen und nach einem Arzt schicken lassen. Da Bellamy nirgendwo hinkonnte und er keine Arbeit mehr hatte, hatte Mac ihn eingestellt. Seither hatte Bellamy ihm diese Güte stets mit bedingungsloser Loyalität vergolten.


  Ainsley wäre begeistert, wenn Cameron Bellamy, einen zurückhaltenden und schüchternen Mann, vor den anderen gut aussehen ließ. Solche Güte belohnte sie mit einem Lächeln, mit einem entzückten Kuss, einem Knabbern am Ohr …


  „Aye, es könnte ein Vergnügen für alle werden“, stimmte Cameron zu. Und wenn er Bellamy gewinnen ließ, würde er mehr als nur eine Belohnung von Ainsley erhalten. Von Curry wusste er, dass sich Bellamy in eine Magd namens Esme verguckt hatte. Er hatte sie vor der Tür gefunden, als sie um Obdach bat. Daraufhin hatten Mrs Desmond und Isabella sie angestellt, um bei den hektischen Weihnachtsvorbereitungen zu helfen. Bellamy könnte er damit eine Chance bieten, vor ihr gut dazustehen, und Ainsley würde es gefallen, wenn er den Kuppler spielte.


  Und vielleicht würde sich Ainsley von ihrer schrecklichen Sorge um Gavina erholen, die gerade an Daniels Haaren zog und lachte. Obwohl Daniel offenbar eine Neigung hatte, sich in Schwierigkeiten zu bringen, hatte er sich erstaunlich gut entwickelt. In ihrer kleinen Familie war Gavina gut aufgehoben.


  „Deinem Onkel Hart wird es eventuell nicht gefallen“, gab Beth zu bedenken. „Immerhin ist es sein Haus, Danny.“


  „Oh, da mache ich mir keine Sorgen.“ Daniel grinste und wedelte die Erwähnung seines beeindruckenden Onkel Hart weg. „Er ist zu beschäftigt damit, sich um Tante Eleanor zu kümmern. Da wollte ich ihn nicht noch mit dieser Kleinigkeit belasten.“


  


  *


  


  „Hier würde es dir gefallen, Maggie“, sagte Sinclair McBride. Er starrte aus der riesigen, leeren Bibliothek hinaus in den weiten, leeren Garten. Schnee bedeckte den Rasen und glitzerte unter der kurz vorbeischauenden Sonne wie Diamanten. „Solche Schönheit. Und Stille.“


  Maggie, die er in intimen Momenten Daisy genannt hatte, war vor fünf Jahren von ihm gegangen. Aber es schmerzte noch genauso wie an dem Tag, an dem sie gestorben war.


  Nach außen hin machte die schottische Maschine ungerührt weiter – „der unerbittliche McBride“ nannten ihn die Kriminellen. Kühl hielt er sich an die Fakten und bewies ohne jeden Zweifel, dass der Mann oder die Frau auf der Anklagebank den abscheulichen Mord, die Vergewaltigung oder Misshandlung begangen hatte, und sorgte dafür, dass sie ihre gerechte Strafe erhielten. Die Jury liebte den Familienvater, der seine Kinder und die der anderen vor jedem Schaden beschützen wollte.


  Nicht, dass Sinclair nicht nett sein konnte. Ein junger Dieb, der zum ersten Mal einen Apfel stahl, damit seine Mutter nicht hungerte, weckte durchaus sein Mitgefühl, und er würde auf Nachsicht plädieren. Die Jury mochte das ebenfalls, auch wenn es die Richter nicht taten.


  Innerlich litt Sinclair große Schmerzen. Sein Herz hatte gleichzeitig mit Maggies Herz aufgehört zu schlagen, und er war sich bis heute nicht sicher, ob es je wieder damit angefangen hatte.


  Sie hätte das riesige Mackenzie-Haus mit seinen unzähligen, großartigen Zimmern und weitläufigen Außenanlagen, alles weihnachtlich geschmückt, geliebt. Maggie hatte Weihnachten geliebt. Nach ihrem Tod brachte Sinclair gerade genug Interesse an den Weihnachtstagen auf, um seinem Diener einen Batzen Geld auszuhändigen und ihn zu beauftragen, alle Spielzeuge zu kaufen, die Andrew und Catriona sich wünschten.


  „Entschuldigen Sie vielmals, Mr McBride.“


  Widerstrebend drehte er sich zu Nanny Westlock um. Er sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht und hob die Hand, um ihren Worten zuvorzukommen. „Was haben sie diesmal angestellt?“


  „Ein Feuer gelegt. In einem Bett. Sie hätten das ganze Kinderzimmer abbrennen können.“


  Sinclair unterdrückte ein Seufzen. Das war mit Sicherheit Andrew gewesen, Catriona beobachtete das Chaos, das er anrichtete, meist mit ihrer üblichen stillen Distanz. Es war sicher keine Absicht von Andrew gewesen. Er war kein bösartiger Junge, nur übermütig, leichtsinnig und neugieriger, als gut für ihn war.


  „Es tut mir leid, Miss Westlock. Ich werde mit Andrew sprechen.“


  „Ich habe mich bereits um die Angelegenheit gekümmert, Sir.“ Ihren zusammengepressten Lippen nach zu urteilen, hatte sich Andrew hartnäckig gegen dieses Kümmern gewehrt. „Aber ich muss dringend empfehlen, dass diese Kinder in die Schranken gewiesen werden.“


  Natürlich hatte sie recht. Und wenn Sinclair dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er es schon längst getan.


  „Wie gesagt, ich entschuldige mich für Andrews Verhalten“, sagte er. „Meine Frau hat sich früher um diese Dinge gekümmert, wissen Sie?“


  Maggie mit ihrem Lachen, dem irischen Klang ihrer Stimme – jedes T ein präziser Laut, bei dem sie mit ihrer Zunge so wunderbar gegen ihre Zähne stieß – hatte alles mit ihren Kindern tun können. Sie war so wunderschön gewesen. Eine der „schwarzen Iren“, wie man sie nannte, mit ihrem dunklen Haar und den dunklen Wimpern, die tiefblaue Augen umrahmten. Catriona ähnelte ihrer Mutter, während Andrew, kühl, blond und schottisch, eher seinem Vater nachschlug.


  „Ein gutes Kindermädchen kann Wunder bewirken, Sir. Ich vermute, ihre Kinder haben keins?“


  „Derzeit nicht, nein“, antwortete Sinclair. „Keine, die ich einstelle, hält länger als einen Tag durch. Vielleicht könnten Sie jemanden empfehlen, jemanden, der ebenso fähig ist wie Sie?“


  Nanny Westlock presste die Lippen aufeinander. „Ich werde Ihnen eine Liste zukommen lassen, Sir. Da die beiden bereits alt genug sind, würde ich vorschlagen, dass Sie zudem eine tüchtige Gouvernante einstellen, besonders für Ihre Tochter.“


  Sinclair nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Andrew würde bald zur Schule gehen, aber Catriona … Sinclair wollte sie zu Hause behalten.


  „Vielen Dank, Miss Westlock.“


  Mit dem Gesichtsausdruck einer Frau, die ihre Pflicht erfüllt hatte, schloss Nanny Westlock die Tür und zog sich zurück. Sinclair wandte sich wieder zum Fenster um. „Maggie, Liebes“, sagte er sanft. „Du hast mir immer gesagt, ich solle Vertrauen haben, aber ich fühle mich verloren.”


  Stille antwortete ihm. Das Feuer im Herd knisterte, draußen heulte der Wind und brachte die Wolken zurück, aber die dicken Scheiben ließen keinen Laut durch.


  Als ihn düstere Stimmung überkam und Kopfschmerzen mitbrachte, seufzte er. „Wenn ich mit dir spreche, geht es mir besser, Daisy. Aber ich wünschte, du würdest mir wenigstens ein Mal antworten.“


  


  *


  


  „Louisa!”, ertönte ein entzückter Schrei.


  Lady Louisa Scranton schaute die Treppe hinauf, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als ihre Schwester Isabella ausgelassen zu ihr heruntereilte. Einen Moment später schlang Isabella die Arme um sie. Louisa erwiderte die Umarmung und nahm die Wärme und den Duft in sich auf, der ihre Schwester einhüllte. Ihre glückliche Schwester.


  „Es ist so schön, dich zu sehen, Izzy.“


  „Mama.“ Isabella ließ Louisa los, um sich auf die Frau in dem schwarzen Bombasinkleid zu stürzen, die hinter Louisa das Haus betreten hatte. „Wie geht es dir?“ Isabella küsste die Wange ihrer Mutter. „Wie war die Reise?“


  „Wenn es dich interessiert, Liebling: lang und ermüdend.“ Die verwitwete Gräfin erwiderte den Kuss. „Aber ich nehme es gerne auf mich, wenn ich dich dafür sehen kann.“


  Isabella entließ sie in die Obhut diverser Diener – ihre Mutter liebte es, von Dienern umsorgt zu werden – und hakte sich bei Louisa ein, um sie in ihr vorbereitetes Schlafzimmer zu führen.


  Vergnügt erzählte Isabella alles Mögliche über das Haus, die Feiertagsvorbereitungen und darüber, was für eine wundervolle Zeit sie doch miteinander verbringen würden. Louisa gab die erwarteten Antworten und wünschte sich, Isabellas Freude könnte auch ihre Lebensgeister wecken. Aber sie hatte in letzter Zeit viel über ihr Leben, das ihrer Mutter und ihre Zukunft nachgedacht und war zu einer Entscheidung gekommen.


  Während Isabella überschwänglich fortfuhr, betrachtete Louisa die Dekoration, die den herrlichen Treppenaufgang verschönerte, die Pflanzen und die Wimpel, die die Kälte des Marmors und der Wandverkleidungen milderten. Sie beugte sich über das Geländer, um eine riesige Vase voller Chrysanthemen zu bewundern, die auf einem Tisch im Erdgeschoss aufgestellt worden war.


  Ein ganz in schwarz gekleideter Mann betrat die offene Halle unter ihnen. Ein Mackenzie, dachte Louisa, doch dann zog sich ihre Brust zusammen, und ihr Mund wurde trocken.


  Er war ein Mackenzie und war es doch nicht. Lloyd Fellows, der Polizeikommissar, sah Hart aus der Ferne ähnlich: Er hatte dieselbe autoritäre Miene, eine hohe Statur und dunkles Haar, das im richtigen Licht von einem leichtem Rot durchzogen war. Außerdem hatte er nussbraune Augen, denen nichts entging, markante Züge und einen messerscharfen Verstand.


  Das letzte Mal hatte Louisa Mr Fellows auf Harts und Eleanors Hochzeit gesehen, als sie ihn unverschämterweise geküsst hatte.


  Louisa erinnerte sich an seine festen Lippen, den Zigarrengeruch, der in seiner Kleidung hing, den Geschmack nach Whisky und Gewürzen auf seiner Zunge. Ein starker, sehr fähiger Mann, der sich vor nichts fürchtete, und dennoch hatte seine Hand ein wenig gezittert, als er Louisa das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte.


  Als ob er Louisas Blick spüren könnte, sah Fellows nach oben. Durch die Begrünung und das Geländer hindurch trafen sich ihre Blicke.


  Hitze schoss Louisa ins Gesicht, aber sie zwang sich, hinzuschauen. Ja, sie hatte ihn geküsst, voller Freude über die Hochzeit, selbst mit all ihren Komplikationen, und trotz ihrer Traurigkeit darüber, dass sie selbst vermutlich nie eine solche Hochzeit feiern würde. Sie hatte diesen attraktiven Mann getroffen, genauso traurig und einsam wie sie selbst, und hatte dem Verlangen nach seiner Wärme kurz nachgegeben.


  Fellows blieb stehen, sein Gesicht eine Maske. Nur dass er ihr schwach zunickte, zeigte ihr, dass er sie überhaupt wahrgenommen hatte. Auch Louisa versuchte zu nicken, aber ihr Nacken war zu steif, um ihn zu beugen. Da erreichten sie auch schon den Treppenabsatz in der zweiten Etage, ihre Schwester zog sie um eine Ecke, und sie verlor den Blickkontakt zu Mr Fellows.


  „Da sind wir“, sagte Isabella und führte sie in ein großes, prächtiges Schlafzimmer. Es war riesig, noch größer als der Raum, den Louisa damals im Haupthaus auf dem Grund ihres Vaters bewohnt hatte. Ihr Schlafzimmer im Witwenhaus war deutlich kleiner, ein Eckzimmer unter dem Dachvorsprung.


  „Es ist bezaubernd“, sagte Louisa. „Izzy, ich muss dir etwas sagen. Ich habe mich zu etwas entschieden.“


  Isabella drehte sich um, sah Louisas Gesichtsausdruck und machte der Zofe lautlos ein Zeichen, dass sie Louisas Koffer später weiter auspacken und sich jetzt zurückziehen sollte. Die junge Frau knickste und verschwand, allerdings nicht, ohne Louisa zuvor mit echt schottischer Neugier rasch zu mustern.


  Isabella nahm Louisas Hände. „Was ist los, Schwesterherz?“


  Kurz hielt Louisa inne und bemerkte, wie wunderschön ihre geliebte Schwester geworden war. Isabellas Haar war tiefrot, das herrliche Grün ihrer Augen bildete einen wunderbaren Kontrast. Ihre Haut war hell, aber nicht das Kalkweiß eines zu zarten Teints.


  Außerdem wusste sie, wie sie sich kleiden musste. Das grüne Kleid mit schwarzen Paspeln ließ sie weder matronenhaft noch frivol erscheinen. Ihre Tournüre war vergleichsweise handlich in einer Zeit, da Frauen aus modischen Gründen häufig so ausladende Kleider trugen, als wäre hinten ein kleines Regal unter ihren Röcken verborgen. Geschmackvoll, elegant, reizend. Die tiefe Traurigkeit war aus Isabellas Augen gewichen und der Zufriedenheit einer Frau gewichen, die wusste, wie sehr sie geliebt wird.


  „Ich habe mich dazu entschieden zu heiraten“, sagte Louisa.


  Isabella drückte ihre Hand, aber ihr Lächeln verschwand fast ebenso schnell, wie es gekommen war. „Ich wollte gerade fragen, wer der Glückliche ist, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so ganz sicher, was du meinst.“


  „Ich meine, dass es für mich an der Zeit ist, zu heiraten. Ich bin schon seit Jahren im heiratsfähigen Alter, genau genommen bin ich schon fast eine alte Jungfer. Wenn mich jemand ansieht, dann nur aus Mitleid. Die Tatsache, dass ich die Tochter eines Earls bin, ist auch nicht von Vorteil, da Papa in Schande und Armut gestorben ist. Ich bin keine gute Partie. Aber es gibt wohlhabende Männer, die es auf einen Titel abgesehen haben, und zumindest das kann ich bieten.“


  „Schwesterherz, du brauchst keinen Wohlstand. Mac und ich kümmern uns um dich und Mama, das weißt du doch. Du musst dich niemals um dein Auskommen sorgen.“


  „Ja, und ihr beiden seid wirklich zu freundlich.“ Louisa entzog ihre Hände dem Griff ihrer Schwester. „Aber ich will heiraten. Ich will meinen eigenen Haushalt, Kinder. Ich will nicht die alte Jungfer sein, die ihr ganzes Leben auf Almosen angewiesen sein wird. Und wenn ich heirate, musst du dich nicht mehr um mich kümmern, und ich kann den Ruf der Scrantons wiederherstellen, der ein wenig gelitten hat, wie du zugeben musst. Ich kann schon den Tratsch hören, wenn ich das tue: Ihr Vater hat bei seinem Tod fürchterlich hohe Schulden hinterlassen, über das Durchbrennen der Schwester wurde in den Zeitung lang und breit berichtet, aber zumindest die jüngere Schwester hat in eine gute Familie geheiratet.“


  „Louisa.“ Der bekümmerte Ausdruck in Isabelles Gesicht verlor sich, und sie redete sanft auf sie ein. „Ich liebe dich sehr. Und ich verstehe, dass du dein Ansehen wiederherstellen willst. Aber bitte, ich flehe dich an, heirate nicht entgegen deinem Herzen. Ich wäre mehr als glücklich zu sehen, wie du dich niederlässt und das Kinderzimmer füllst, aber nur, wenn du verliebt bist. Ich habe schon so manche lieblose Ehe beobachtet, und beide Seiten leben elendig nebeneinander her, glaub mir. Ich bin meinem Herzen gefolgt, ungeachtet der Folgen, und habe wahres Glück gefunden. Ich habe einen wundervollen Ehemann, der mich vergöttert und den ich ebenso liebe wie meine drei Kinder.“


  Ja, das hatte sie. Mac war vernarrt in Isabella und sie in ihn. Aber Isabellas Glück hatte lange gebraucht, um zu wachsen.


  „Das ist alles schön und gut“, entgegnete Louisa ungeduldig. „Aber als du mit Mac davongelaufen bist, war es ein furchtbarer Skandal, das weißt du. Ich möchte nicht undankbar sein, Izzy, aber ich habe schon früher beobachtet, dass man es denen, die man zurücklässt, nicht gerade einfacher macht. Du bist deinem Herzen gefolgt, aber du hast viele unglückliche Jahre erlebt, bis ihr endlich alles geregelt hattet.“


  „Ich weiß.“ Der Schmerz in Isabellas Augen ließ Louisa ahnen, wie unglücklich diese Jahre tatsächlich gewesen waren. „Aber das Leben ist kompliziert. Es wendet sich nicht alles zum Guten mit einer solchen Hochzeit – ein reicher Mann und eine Frau mit Abstammung. Die Zeitungen werden begeistert sein, wenn du solch eine Verbindung eingehst, aber du nicht.“


  „Welche Wahl habe ich?“ Louisa wandte sich zu ihren Koffern zu und begann die Kleider auszupacken – jedes dieser Kleider hatte Isabella bezahlt. „Ich werde stiefmütterlich behandelt, stehe auf keiner Einladungsliste mehr, nachdem ich einige Saisons ausgesetzt habe, und niemand hat Interesse gezeigt, mich zu heiraten. Das will ich ändern. Dieses Frühjahr werde ich einen Ehemann finden. Ich werde mir von dir Geld leihen müssen, damit ich mir neue Kleider kaufen kann, aber ich werde es dir zurückzahlen, sobald ich kann.“


  Isabellas fachkundige Hände hoben einen Rock und schüttelten ihn aus. „Was für ein Blödsinn! Natürlich, du sollst eine neue Garderobe erhalten und die prächtigste Saison, die sich eine junge Dame nur wünschen kann. Die Debütantinnen werden grün vor Neid werden. Wenn du einen Ehemann möchtest, sollst du einen bekommen.“


  Louisa erkannte die Entschlossenheit ihrer Schwester, eine Entschlossenheit, die ganze Wälder niederreißen konnte. „Bitte verkupple mich nicht, Isabella. Ich kenne die heiratsfähigen Junggesellen in London und meine Chancen bei ihnen. Ich habe sie alle genau unter die Lupe genommen. Das schaffe ich alleine.“ Sie atmete schwer aus, beruhigte sich. „Aber ich danke dir für deine Hilfe, Iz. Das weißt du. Und Mama wird es sicherlich genießen. Sie liebt es, auszugehen, und wird mich mit Sicherheit überallhin begleiten.“


  „Ebenso wie ich, wenn ich es schaffe“, sagte Isabella. „Du weißt, dass London während der Saison mein Revier ist, und ich werde bei meinen kleinen Gesellschaften einen neuen Künstler und eine neue Violinenspielerin präsentieren. Du wirst natürlich mit mir gemeinsam als Gastgeberin auftreten.“


  „Als deine unverheiratete Schwester.“


  „Als meine brillante kleine Schwester, die jedem Gentleman, der in mein Haus eingeladen wird, eine gute Ehefrau sein könnte. Mach dir keine Sorgen, Louisa. Es wird sich alles zum Guten wenden.“


  Louisa ließ Isabella träumen und planen, während sie weiter auspackten. Wenn es an der Zeit war, würde sie den Enthusiasmus ihrer Schwester drosseln müssen, aber fürs Erste gönnte sie Isabella ihre Freude.


  Louisas verräterische Gedanken kehrten zu Mr Fellows zurück und dem Funkeln seiner Mackenzie-Augen, als er sie im Treppenaufgang angesehen hatte.


  Mr Fellows, ein Mann der Arbeiterklasse mit skandalösen Verbindungen und unehelicher Abstammung, war ein absolut ungeeigneter Junggeselle. Aber er küsste feurig und hatte ein Verlangen in Louisas Herz geweckt, das sie nie vergessen hatte.


  


  *


  


  Der Heiligabend kam und mit ihm David, aber ohne die wertvolle Ming-Schale.


  „Knurr mich nicht an, Hart“, sagte er, als er Rapport erstattete. „Glastonby ist eine harte Nuss, doch ich werde ihn knacken. Aber es braucht Zeit.“


  KAPITEL ELF


  


  „Was soll ich nur Beth sagen?” Hart wollte ihr nicht erklären müssen, dass seine Idee, David loszuschicken, um Glastonby zur Herausgabe der Schale zu zwingen, fehlgeschlagen war.


  David zuckte mit den Achseln. „Sag ihr, dass ich hart daran arbeite und mich dem Ziel nähere. Aber Glastonby hat sich zu Weihnachten in einen perfekten Familienvater verwandelt, also dachte ich mir, ich kehre nach Schottland zurück und mache es mir ebenfalls gemütlich.“


  Hart schenkte Whisky in zwei geschliffene Kristallgläser und reichte David eines davon. Ihm fiel wieder einmal auf, dass David besser aussah, wenn er eine Aufgabe hatte, die ihn beschäftigte. Seine Augen waren nicht länger rot gerändert und blutunterlaufen, das aufgedunsene Gesicht wurde schmaler, und seine Stimme klang fest und klar. Im Glas war wenig Whisky, und Hart bemerkte, dass David nur daran nippte, statt es wie üblich in einem Zug hinunterzustürzen.


  „Ich werde nach dem Boxing Day abreisen und an Neujahr mit der Schale wiederkommen. Versprochen. Beth kann sie ihm dann an Hogmanay schenken.“ David grinste breit. „Ob du es glaubst oder nicht, aber einen Teil meines Erfolgs verdankst du dann einem Vikar.”


  Hart wählte zwei Zigarren aus seinem Humidor aus und reichte David eine. „Wie das?“


  „Ah, danke dir.“ David entzündete die Zigarre mit einem Streichholz und sog den Rauch ein. „Weißt du, ich halte die Freundschaft zu dir nur aufrecht, weil du immer das Beste vom Besten vorrätig hast. Der Vikar ist ein alter Freund, nun ja, alter Familienfreund. Er hat immer auf mich aufgepasst, war so etwas wie ein Ersatzvater, weil meiner zu nichts zu gebrauchen war, so wie deiner. Wie auch immer. Er kennt Glastonby und stimmt mir zu, dass der Mann ein Heuchler ist. Er wird mir unter der Voraussetzung helfen, dass Glastonbys Frau und Töchter niemals etwas herausfinden und dabei auch keinen Schaden nehmen. Ich stimme zu, dass Glastonby es verdient hat, bloßgestellt zu werden, aber seine Familie nicht. Der Vikar verlangte allerdings, dass ich auf dem rechten Pfad bleibe.“


  Hart zog an der Zigarre und kippte gleich einen Schluck Whisky hinterher. Er genoss die Kombination, wie er es immer tat, so wie er in jeder noch so winzigen Ecke seines Lebens Freude fand. Schon in jungen Jahren hatte er das gelernt. „Wenn es funktioniert. Ich brauche die Schale.”


  „Oh, es wird funktionieren, mein Freund. Aber jetzt”, David ließ sich in einen Sessel sinken und streckte seine langen Beine von sich, „jetzt werde ich mich zwei Tage lang in Dekadenz wälzen, ehe ich zur Arbeit zurückkehre.“


  „An Neujahr“, sagte Hart mit strenger Stimme. David war loyal, aber auch leicht abzulenken.


  „An Neujahr.“ Mit dem Glas in der Hand salutierte David, gab dann seine Mäßigung auf und trank den Whisky in einem Zug aus.


  


  *


  


  Als die ersten Kinder der neuen Mackenzie-Generation zum ersten Mal Weihnachten auf Kilmorgan Castle gefeiert hatten, hatte Mac eine neue Tradition eingeführt. Die Familie verbrachte den Weihnachtsmorgen im Kinderzimmer und verteilte die Geschenke an die Kinder, ehe die Erwachsenen an dem förmlicheren Essen mit den Gästen im unteren Stockwerk teilnahmen. An Hogmanay blieb die Familie unter sich und feierte es ganz nach schottischer Tradition, mit Lagerfeuern, Früchtekuchen, mehr Geschenken, dem ersten Gast an Neujahr, der Glück bringen sollte, einem weiteren Festmahl und jeder Menge Festivitäten.


  Beth liebte die Traditionen. In ihrer Kindheit war der Weihnachtstag wie jeder andere Tag verlaufen, abgesehen von der Predigt, die sie im Armenhaus angehört hatten, und einer Extraration Brot. Neujahr kam und ging, ohne weiter zur Kenntnis genommen zu werden.


  Sie hatte nie die kindliche Freude erlebt, wenn die Männer der Familie mit den Armen voller Geschenke hereinkamen. Hatte nie einen Weihnachtsbaum gesehen, der sich unter Popcorngirlanden bog, und kannte auch nicht die Knallbonbons, die ein kleines Spielzeug freigaben, wenn man an ihnen zog.


  Schon bald waren die Kinder unter Papier und Bändern begraben, während die Erwachsenen und Daniel ihnen halfen, die Geschenke zu öffnen. Es fehlten nur zwei Familienmitglieder: Hart, der noch nicht dazugestoßen war, und Eleanor, die sich immer noch an die Bettruhe hielt, damit sie später zumindest am Festmahl teilnehmen konnte.


  Dieses Jahr wurden die McBride-Kinder in die Festivitäten eingebunden. Andrew jubelte, als er ein Holzsteckenpferd mit richtiger Mähne auspackte. Catriona saß mit ihrer großen Puppe, ohne die man sie nie sah, in der Ecke. Sie betrachtete ein seidenes Nachmittagskleid in der Größe ihrer Puppe, das im Stil der neuesten Mode geschneidert war. Das Kleid hatte ein Schneider handgefertigt, es war genauso perfekt verarbeitet wie das Kleid einer Dame. Ainsley erklärte, dass Sinclair jedes Jahr eines für Catrionas Puppe herstellen ließ.


  „Wie wundervoll“, sagte Beth und setzte sich neben Cat. „Sollen wir es Dolly anziehen?“


  „Ihr Name ist Daisy“, sagte Catriona mit einem verachtungsvollen Blick, wie ihn nur eine Neunjährige beherrscht. „So wie meine Mutter. Und sie möchte das Kleid jetzt noch nicht tragen.“


  „Nun, das ist in Ordnung.“ Beth wandte sich an die Puppe. „Es ist wirklich wunderschön, Daisy. Solch eine exquisite Verarbeitung. Ein wundervolles Geschenk.“


  „Vielleicht später“, sagte Cat. Sie drückte Daisy fest an sich und vergrub ihr Gesicht in dem goldenen Haar der Puppe.


  Als sich Beth erhob, schüttelte Sinclair den Kopf. „Ich schenke ihr jedes Jahr ein Kleid“, sagte er leise. „Cat sagt mir jedes Mal, dass die Puppe es mag, aber es vorzieht, es nicht zu tragen. Ihre Mutter hat ihr die Puppe zu Weihnachten geschenkt, ein Jahr vor ihrem Tod. Deshalb bestehe ich nicht darauf.“


  Beth verstand. Das Letzte, was Cats Mutter ihr geschenkt hatte, war wertvoll und durfte nicht verändert werden. Beths Mutter hatte ihr einen Monat vor ihrem Tod ein Haarband geschenkt. All ihr Erspartes hatte sie dafür ausgegeben. Seither hatte Beth es immer sicher in Papier aufbewahrt, und sie besaß es heute noch.


  Der Schmerz in Sinclairs Augen entging ihr nicht. Der Tod von Mrs McBride hatte eine klaffende Wunde in dieser Familie hinterlassen.


  Ian saß ein wenig abseits seiner Kinder und sah ihnen dabei zu, wie sie lachten und kreischten, während sie ihre Geschenke aufrissen. Keines der Geschenke für Jamie und Bell stammte von ihm, aber Beth hatte ihnen versichert, dass die neuen Schals, Hüte, Handschuhe, Zinnsoldaten und Puppen alle von Mama und Papa kamen.


  Die Arme auf den Knien, saß Ian einfach nur da und sah zu. Gerade als Beth auf ihn zugehen wollte, öffnete einer der Diener die Tür und kündigte Hart an. Der trat ein wie ein König. Auf seinen Armen schwankten jede Menge Schachteln. Die sechs Mackenzie-Kinder und Andrew McBride umschwärmten ihn augenblicklich, und sogar Catriona schaute interessiert auf.


  „Einer nach dem anderen“, rief Hart mit dröhnender Stimme. Die Kinder hörten ihm nicht zu. Sie packten seinen Mantel und den Saum seines Kilts und schoben und zogen ihn in den Raum.


  Hart stellte die Schachteln auf einem großen Tisch ab, ließ sich auf einen leeren, wenn auch viel zu kleinen Stuhl fallen und hob die drei kleinsten Mackenzies – Gavina, Robert und Belle – auf seinen Schoß. Die anderen versammelten sich um ihn, plapperten alle gleichzeitig und streckten die Arme nach den Geschenken aus. Harts Besuch im Kinderzimmer war immer ein echtes Ereignis. Ainsley, Beth und Isabella verteilten die Geschenke, während die restlichen Gentlemen sich mit Daniel in eine Ecke zurückzogen und mit gedämpfter Stimme Bemerkungen machten.


  „Er sieht aus wie ein Bärenvater mit seinen Jungen, nicht wahr?”, fragte Mac.


  „Ein Tanzbär“, sagte Cameron.


  „Sie mögen ihn“, erklärte Ian. „Er ist gütig. Er tut nur so, als ob er es nicht wäre.“


  „Das macht er aber ziemlich überzeugend“, sagte Daniel mit einem Grinsen.


  „Ja“, antwortete Ian.


  Hart beachtete sie nicht. Er half kleinen Fingern dabei, Pakete zu öffnen, hörte sich die Oohs und Aahs an, wenn sie das ausgefallene Spielzeug auspackten, das von den besten Spielzeugherstellern aus Deutschland, der Schweiz und Frankreich stammte.


  „Wo ist Tante Eleanor?“, fragte Jamie.


  „Sie ruht sich aus“, sagte Hart. „Wenn du lieb und leise bist, kannst du sie nachher besuchen. Sie muss im Moment im Bett bleiben.“


  „Wir sind immer leise, Onkel Hart“, schrie Andrew. „Cat ist aber noch leiser als ich.“


  „Das wissen wir, Andrew.“ Hart warf ihm einen strengen Blick zu, der sanfter wurde, als er dem Jungen ein Päckchen überreichte. „Etwas für dich.“


  Aimee hielt ihm einen Papierhut hin. „Du musst die Krone tragen, Onkel Hart“, befahl sie. „Du bist der König des Schlosses. Nächstes Jahr wird dein kleines Baby der Prinz oder die Prinzessin sein.“


  Mit feierlichem Dank nahm Hart den Hut entgegen, entfaltete ihn und setzte ihn sich auf. Das Lachen seiner Brüder erschallte aus der Ecke.


  „Steht dir, Onkel Hart“, rief Daniel. „Ehrlich.“


  Auch diesmal beachtete Hart ihn nicht weiter und schenkte den Kindern seine volle Aufmerksamkeit. Beth jedoch war die Angst nicht entgangen, die in seinen Augen aufglomm, als Aimee das Baby erwähnte.


  Dieser Mann war tief verängstigt. Er hatte Angst, Eleanor und das Neugeborene auf dieselbe Weise zu verlieren wie seine erste Frau und seinen winzigen Sohn. Die dunklen Augenringe deuteten darauf hin, dass Hart kaum schlief. Sobald die Kinder alle Geschenke geöffnet hatten, würde Beth nach Eleanor schauen und Hart so vielleicht etwas beruhigen können.


  Ian stand abrupt auf. „Jamie“, sagte er. „Komm mit mir.”


  Sofort legte Jamie den Aufziehsoldaten beiseite, den Hart ihm gegeben hatte, sprang über eine leere Kiste und einen Haufen Bänder und Einwickelpapier. Belle rutschte von Harts Schoß und heftete sich ihrem Bruder auf wackligen Beinchen, aber entschlossen an die Fersen.


  „Jetzt?“, fragte Daniel.


  „Jetzt”, erwiderte Ian.


  Mit einem Jauchzer, der Andrews Konkurrenz machte, rannte Daniel noch vor Ian aus dem Zimmer. Ian hob Belle hoch und reichte sie an Beth weiter, ehe er sich hinunterbeugte und seinen zweijährigen Sohn hochhob.


  Ohne etwas zu sagen, folgte Ian Daniel aus der Tür, Beth folgte wiederum ihm. Hart, dessen Miene sich verfinsterte, brummte die Kinder an, den Raum nicht wie eine Horde Elefanten zu verlassen.


  Daniel führte sie die Treppen hinunter bis zu Ians Flügel und dem Zimmer, in dem Daniel und Ian so viel Zeit verbracht hatten.


  „Wartet“, sagte Ian ernst.


  Daniel blieb stehen, drehte sich mit dem Rücken zur Tür, eine Hand an der Klinke. „Keine Sorge. Ich weiß, wie man das macht.“


  „Jamie darf es starten.”


  „Ja, ich weiß. Wir haben mindestens hundert Mal darüber gesprochen.”


  Ian behielt den finsteren Blick bei. Wenn er etwas plante, ging er es wieder und wieder durch. Wenn der Plan dann ausgeführt wurde, stellte er penibel sicher, dass alle Schritte in der korrekten Reihenfolge stattfanden. Damit trieb er jeden in den Wahnsinn, aber seine Pläne funktionierten in den meisten Fällen.


  „Beeil dich, Ian“, sagte Beth. „Spann uns nicht auf die Folter.“


  „Ihr habt uns alle ein wenig neugierig gemacht“, sagte Ainsley, die ihre Tochter auf dem Arm hielt.


  Ian nickte Daniel zu. „Öffne die Tür.“


  Daniel zog einen Schlüssel aus der Hosentasche, drehte ihn im Schloss, und gleich darauf schwang die Tür langsam auf. Beth tat einen Schritt, aber sowohl Ian als auch Daniel stellten sich ihr in den Weg.


  „Vorsicht, Tante Beth. Ein falscher Luftzug kann es schon in Bewegung setzen.“


  „Was in Bewegung setzen? Was habt ihr beide getan?”


  „Tritt beiseite“, sagte Ian zu Daniel.


  Daniel machte einen Schritt nach links, und Ian trug Jamie ins Innere. Jamie schaute ehrfurchtsvoll, aber plötzlich fing er an zu lachen. Beth schob sich bis zum Türrahmen vor und spürte die anderen hinter sich drängeln.


  Endlich sah sie, was sich im Raum befand, und schnappte verblüfft nach Luft. „Ian, was in Gottes Namen …?“


  Vorsichtig setzte Ian Jamie ab. „Die anderen Kinder können hereinkommen, aber sie müssen an der Tür bleiben.“


  Sie hasteten bereits vorwärts. Andrew wurde von den starken Händen seines Vaters und Cameron aufgehalten, als er in den Raum rennen und alles ruinieren wollte.


  „Jamie“, sagte Ian. „Berühr den ersten genau dort.“


  Mit weit aufgerissenen Augen legte Jamie seinen Finger auf den ersten Dominostein und drückte vorsichtig.


  Der Raum war voll mit diesen Dingern. Reihe um Reihe standen schwarze und weiße Dominosteine in gleichmäßigem Abstand voneinander auf dem Boden, Möbeln, Fensterbänken, Stuhllehnen, in jeder noch so kleinen Lücke, in die ein Dominostein passte. Mittendrin entdeckte Beth andere Gegenstände, die sie nicht identifizieren konnte, aber hauptsächlich waren es Dominosteine.


  Sie nahm das alles im Bruchteil einer Sekunde wahr, ehe das Wunder begann.


  Der erste Dominostein fiel gegen den nächsten, schickte ihn los, den nächsten anzustoßen und so weiter. Die fallenden Dominosteine wurden zu einem Fluss, dann zu einem Ornament, das über den Boden wirbelte.


  Die Reihe kletterte eine kleine Rampe hinauf über einen Schreibtisch und auf der anderen Seite über eine Büchertreppe hinunter. Zurück zum Boden, auf dem sie sich in zwei Muster teilte, welche sich gegenseitig exakt spiegelten und die geschnittenen Hecken im Garten darstellten.


  Als Nächstes liefen die Dominosteine auf die Fensterbank und zu einer farbenfrohen Box. Ein Stein traf einen Hebel, ehe der nächste auf der Fensterbank entlanglief. Der Hebel setzte ein Schachtelmännchen in Bewegung, und Belle lachte und klatschte in die Hände.


  Der Dominofluss rieselte über eine Fensterleiste und hinauf zur nächsten Fensterbank. Wieder wurde ein Hebel getroffen, und aus der Box sprang ein Elefant, der seinen Rüssel hob und trompetete, ehe er wieder in der Box verschwand.


  Die Erwachsenen beobachteten das Schauspiel genauso entzückt wie die Kinder, als die Dominosteine zurück zum Boden eilten. Die Reihe fallender Steine bildete weitere Muster, ehe sie sich erneut teilte. Ein Stein im zweiten Muster löste einen Schalter aus, der einen Spielzeugzug aus den Schatten auf die Gleise hervorlockte. Der Zug pfiff und stieß echten Rauch aus, als er zum Ende seiner Strecke fuhr und wie nebenbei den nächsten Dominostein in der Kette anstieß.


  Dieser Strom von Steinen teilte sich in drei verschiedene Richtungen auf. Einer surrte über den Boden direkt auf Jamie zu, bevor er in letzter Sekunde eine Rechtsdrehung machte. Ein weiterer wirbelte in Schnörkeln wie eine Blüte, die sich dicht über dem Boden öffnete. Der dritte lief eine Reihe von Rampen hinauf, um über die Tapetenleiste unterm Sims zu rattern.


  Der letzte Dominostein auf der Leiste fiel gegen einen anderen auf der Fensterbank. Dieser Strom lief zu einer weiteren Box, die aufsprang, als etwas darin explodierte. Schwefelhaltiger Rauch stieg auf.


  „Das hat Danny gemacht“, sagte Cameron und klang dabei genauso entzückt wie die Kinder. „Er hat es schon immer geliebt, Sachen in die Luft zu jagen.“


  Ein weiteres Knack und Puff bestätigte seine Worte, als die Dominosteine die Fensterbank hinunterrasten. Das nächste Gerät löste eine Reihe von Marionetten aus, die an Seilen tanzten, während unter ihnen eine Musikbox eine fröhliche Melodie spielte. Die Dominos liefen weiter, lösten einen Hebel an einer Uhr aus. Die Uhr läutete, und kleine Figuren kamen heraus und verbeugten sich, tanzten oder trommelten, bevor sie wieder in der Uhr verschwanden.


  „Ein Glockenspiel“, sagte Daniel, als er Jamies weit aufgerissene Augen sah. „Ein Freund und ich haben es gebaut.“


  Der Strom traf sich jetzt mit zwei anderen, die zuvor durch den Raum gerauscht war. Die Dominos rannten Seite an Seite entlang, erst drei Reihen, dann gesellten sich weitere hinzu, der Strom wuchs an auf vier Reihen, fünf, dann sechs und am Ende sieben. Die Dominos trennten sich und flossen in ein Diamantmuster, um sich exakt am Ende zu treffen, wo sie sich wieder zu drei Reihen vereinten und den nächsten Diamanten öffneten.


  Nachdem die Diamanten fertiggestellt waren, vereinten sich die Dominosteine wieder zu zwei Strömen, dann zu einem, der eine Rampe hinauf zur Deckenbefestigung lief. Die Steine rannten den Rand entlang, ehe sie wie ein Wasserfall herunterfielen. Einer stieß die nächste Reihe an, die eine weitere Box auslöste.


  Ein Vogel aus Zahnrädern kam heraus, hob die Flügel und flatterte durch den Raum. Dominosteine versammelten sich zu einem wilden Wirbel, der mehr und mehr Steine umstürzte, bis sie alle in der Mitte des Kreises zusammenfielen.


  Ein letzter Schalter wurde ausgelöst, und aus einer Box platzten eine Rauchwolke und ein Ball aus glitzerndem Papier, der an der Decke explodierte.


  Konfetti regnete in einem sanften Schauer auf sie nieder. Der letzte Dominostein fiel, und alles war still.


  Mac stieß einen Jauchzer aus, schreckte Beth aus ihrer verblüfften Stille hoch. Sie musste ihren Mund einige Male öffnen und schließen, da ihre Stimme ihr nicht gehorchen wollte, während die anderen Ian mit frenetischem Applaus huldigten.


  „Ian, du hast das alles gemacht?“, fragte Mac.


  „Daniel hat die Uhrwerke eingebaut“, sagte Ian leise und hob den ersten Dominostein auf, um ihn wieder hinzustellen.


  „Es war alles Onkel Ians Idee“, sagte Daniel. „Ersonnenen mit seinem mathematischen Verstand. Er hat alles entworfen und sich überlegt, wie es funktionieren könnte. Ich habe nur die Uhrwerke eingefügt. Onkel Ian ist ein verdammtes Genie.“


  Ian sagte nichts. Er zeigte Jamie, wie man die Dominosteine wieder aufstellte. Jamie ließ ihn bis zum fünften Stein kommen, ehe er sie wieder umwarf und glücklich aufschrie.


  Der Rest der Familie schwärmte in den Raum, sowohl die Erwachsenen als auch die Kinder. Alle untersuchten die gefallenen Dominosteine und Dannys Geräte und machten immer wieder begeistert ihrer Freude Luft. Auch Hart hatte seine Papierkrone abgenommen und beugte sich eifrig über die Muster.


  „Du wirst sie alle noch mal aufstellen müssen“, sagte er. „Ich will, dass Eleanor das auch sieht.“


  „Onkel“, rief Daniel bestürzt. „Es hat uns Wochen gekostet, das aufzubauen.“


  „Dann nehmt euch einige Wochen“, beschied ihm Hart ohne Mitleid. „Es ist nicht Eleanors Schuld, dass sie bettlägerig ist. Sie wird es sehen wollen, wenn es ihr besser geht.“


  „Das stimmt.“ Daniels Gesicht leuchtete auf, wie immer, wenn er einen blitzschnellen Stimmungswechsel hatte. „Tantchen El sollte es nicht verpassen. Komm her, Jamie, hilf mir mal damit.“


  Er führte Jamie zu einem weiteren Strom, Ian stand auf und ging zu Beth.


  „Daniel hat recht“, sagte Beth zu ihm. „Du bist ein verdammtes Genie. Und ich hatte Angst …“


  Ian sah sie verwirrt an. „Angst wovor? Es war für Jamie. Zu Weihnachten.“


  Beth schlang die Arme um ihren hochgewachsenen Ehemann und zog ihn zu sich herunter. „Ian, ich liebe dich so sehr.“


  Warm umschlossen sie Ians starke Arme. „Ich liebe dich, meine Beth“, flüsterte er in ihre Haare. „Bist du glücklich?“


  „Natürlich bin ich das. Das hast du wunderbar gemacht. Etwas, was nur du dir ausdenken konntest.“


  Ian hob den Kopf, um ihr einen langen Kuss zu geben. Dann vergrub er sein Gesicht in ihrem Nacken, verschränkte seine Hände hinter ihrem Rücken. „Dann ist ja jetzt wieder alles gut“, sagte er.


  


  *


  


  „Liebes, du wirst nicht glauben, was Ian getan hat.”


  Hart streckte sich neben Eleanor auf dem Bett aus, seine Augen funkelten, obwohl sein Gesicht zu blass war. Er brauchte Schlaf.


  Aufmerksam hörte Eleanor zu, als Hart die Dominosteine beschrieb, die Ian und Daniel aufgebaut hatten. Sie lachte, obwohl das Lachen bei ihr einen stechenden Schmerz verursachte. „Sie müssen sich damit nicht noch einmal abplagen. Es muss eine Menge harte Arbeit darin gesteckt haben.“


  „Doch, sie müssen sich die Mühe noch mal machen. Es wird eine schöne Belohnung nach all der Plackerei für dich. Du hast es verdient.“


  Eleanor widersprach ihm nicht weiter. Wenn Hart jemanden schikanieren wollte, besonders wenn es um etwas ging, das sie betraf, konnte kaum jemand ihn aufhalten.


  „Nun, ich bin froh, dass Ian etwas so Wunderbares für die Kinder getan hat. Für euch alle, wenn ich die Begeisterung in deiner Stimme richtig heraushöre. Ich fühle mich schon gleich viel leichter, was gut ist, wenn ich zum Essen hinunterkomme.“


  „El.“ Harts Lächeln schwand, und er wurde wieder der besorgte Ehemann. Der viel zu besorgte Ehemann. „Niemand wird dich verurteilen, wenn du hier bleibst und dich ausruhst. Sie wissen, dass das Baby unterwegs ist.“


  Eleanor seufzte. „Manchmal glaube ich, dass er gar nicht kommt. Ich wache morgens auf und bin mir so sicher, dass es heute passiert. Nur um abends genauso schwer wieder ins Bett zu gehen. Sturer kleiner Bursche. Definitiv ein Mackenzie.“


  „Es ist Weihnachten. Vielleicht wird es heute passieren.”


  Solche Zuversicht fiel ihm sicher leichter als ihr, schließlich lag nicht er wie ein aufgeblasener Ballon hier herum.


  Hart zog ein kleines Paket aus seiner Tasche und legte es auf die Decke über ihrem Busen. „Fröhliche Weihnachten, Liebes.“


  Überrascht berührte Eleanor das Päckchen. „Was ist das? Ich dachte, du wärst zu schottisch, um Geschenke außerhalb von Neujahr zu verteilen?“


  „Ich wollte nicht mehr warten.“


  Er sprach ruhig, fast schon gleichgültig, aber Eleanor hörte die Sehnsucht aus ihm heraus. Und die Angst. Er wollte sichergehen, dass sie das Geschenk erhielt, falls etwas passieren sollte.


  Armer Hart. Immer wieder versicherte ihm Eleanor, dass sie nicht so zerbrechlich und zart war wie seine erste Frau, aber er kannte die Gefahr nur zu gut. Eleanor kannte sie ebenfalls, aber sie konnten nur abwarten und sehen, was passierte.


  Als sie das Geschenk auswickelte, stieß sie zunächst auf Seide, die den Inhalt umhüllte. Sie öffnete diese ebenfalls und betrachtete dann hingerissen die Ohrringe, die auf blauen Stoff lagen. Mattgoldene geometrische Formen, mit blauen Steinen besetzt, hingen von Drähten, die so fein waren, dass ein Atemzug sie entzweibrechen mochte.


  „Oh, Hart.“ Mit weit aufgerissenen Augen nahm Eleanor einen Ohrring in die Hand. „Sie sind wundervoll.“ Das Gold war so dünn, dass es genauso gut Papier hätte sein können, aber schwer genug, um noch Substanz zu haben.


  „Sie sind aus Ägypten.“ Hart rutschte näher und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Er berührte das baumelnde Gold. „Eine ägyptische Königin hat sie einst getragen.“


  „Wirklich?“ Ihre Faszination wuchs. „Wie alt sind sie denn?”


  „Antik. Sie sind mehrere tausend Jahre vor Christi Geburt gemacht worden.“


  „Sie sind wunderschön, aber wie hast du sie bekommen? Bist du zwischendurch nach Ägypten entwischt, als ich gerade nicht geschaut habe?“


  „Ich habe sie auf dem Weg zum britischen Museum abgefangen.“


  Vorsichtig ließ Eleanor den Ohrring sinken. „Dann sollten wir sie vermutlich im Museum ausstellen lassen.“


  „Ach, Blödsinn. Sie waren für eine Kiste im Keller vorgesehen, vermutlich um sie für alle Ewigkeit dort zu begraben. Ich habe die Verantwortlichen davon überzeugt, sie in meine Verantwortung zu geben.“


  Harts Überzeugungskraft konnte sehr aggressiv sein. „Ich verstehe. Dann sag den Herren vom Museum, dass ich mich sehr gut um sie kümmern werde.“


  „Das wissen sie.“


  Eleanor steckte sich einen an ihr Ohrläppchen, ehe sie Hart anlächelte. „Bitte sehr. Soll ich sie zum Abendessen tragen?“


  Harts Arm glitt hinter sie, drehte ihr Gesicht zu ihm. Seine Lippen berührten die ihren in einem langsamen, genussvollen Kuss. Seine Finger strichen von dem Ohrring hinunter zu ihrem Nacken und entzündeten ein Feuer in ihr. Es würde noch eine Weile dauern, dachte Eleanor und versank in seiner Umarmung, ehe sie zum Abendessen hinuntergehen würden.


  


  *


  


  Lloyd Fellows fühlte sich trotz des herzlichen Willkommens in der Mackenzie-Familie nicht wohl. Jahrelange Feindschaft auf beiden Seiten brauchte ihre Zeit, um zu verblassen.


  Die Damen des Haushalts – die Frauen, die verrückt genug gewesen waren, einen Mackenzie zu heiraten – grüßten Fellows immer freundlich. Er musste zugeben, dass die Besuche im großen Herrenhaus mit den sanften Umarmungen und den freundschaftlichen Küssen der vier Damen deutlich angenehmer waren. Die Herren hingegen beäugten ihn weiterhin misstrauisch. Nur Ian, ausgerechnet Ian, akzeptierte Fellows ohne Groll.


  Selbst jetzt, als er am langen Tisch im großen Speisesaal inmitten von Hart Mackenzies hochwohlgeborenen Gästen saß, war es eine nervenaufreibende Angelegenheit. Die, die nicht zur Familie gehörten, starrten ihn mit unverhohlener Neugierde an. Sie waren erstaunt, dass der vornehme Mackenzie nicht nur Fellows Geburt anerkannt hatte, sondern ihn auch als einen der Mackenzie-Brüder betrachtete. Fellows war ein einfacher Polizist, der in den Slums von London aufgewachsen war. Er war es gewohnt, sein Essen mit den Dienstboten einzunehmen. Und dennoch saß er am Tisch bei den Ehrengästen, neben der Herzogin selbst, die ihr Bett verlassen hatte, um am Mahl teilzunehmen.


  Noch mehr Nerven als die Blicke und das Flüstern der Gäste kostete ihn nur eine Tatsache: die Anwesenheit von Lady Louisa Scranton, Schwester von Lady Isabella, und der Umstand, dass sie direkt neben ihm saß.


  KAPITEL ZWÖLF


  


  Abgesehen von dem Blick, den sie vor einigen Tagen durch das Geländer ausgetauscht hatten, war ihm Lady Louisa seit seiner Ankunft nicht wieder begegnet. Er hatte sich schon in Sicherheit gewähnt. Bis heute Nachmittag, als er den Speisesaal betreten hatte und erkannte, dass sie neben ihn gesetzt worden war.


  In vollendeter Beherrschung lächelte Louisa ihm zu, als ob sie sich nicht im vergangenen April oben auf einer Trittleiter getroffen hätten, genau in diesem Haus. Als ob sie sich nicht vorgelehnt und ihn geküsst hätte, um ihm dann zu verraten, dass sie schon eine ganze Weile darüber nachgedacht hatte, genau das zu tun.


  Heute strahlte Louisa wie ein Engel. Sie war in Flaschengrün gekleidet und trug ein kariertes Band an ihrem Mieder, um ihre Verbundenheit mit dem Mackenzie-Clan zu demonstrieren. Ihr rotgoldenes Haar war in komplizierten Locken hochgesteckt, mit neckischen Strähnen, die ihr in die Stirn fielen. Sie trug winzige Diamantohrringe, und auf ihrer Brust ruhte ein silberner Anhänger.


  Sie war jünger als Fellows, entstammte einer adligen Familie, war anmutig und elegant und hatte tadellose Manieren. Und auch wenn ihr Vater sein gesamtes Kapital verloren hatte und noch einiges dazu, was ihm nicht einmal gehörte, waren in Louisas Welt doch Herkunft und Erziehung mehr wert als Geld. Sie stand so weit über Fellows, dass sie genauso gut wie ein Vogel hätte davonflattern können, während er am Boden hinter ihr herstolperte, zu langsam und unbeholfen, um ihr zu folgen.


  Während des gesamten Mahls war Louisa die perfekte Sitznachbarin. Es gab keinerlei Anzeichen, dass sie sich an den Kuss erinnerte – ihren feurigen, heißen, magischen Kuss. Ihre Faszination für ihn, der Kuss waren wohl nur einer Laune entsprungen, die sie längst vergessen hatte. Falls der Vorfall sie beschämte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Nachdem das Mahl vorbei und alles abgeräumt war, begann ein feierlicher Aufmarsch in den Speisesaal. Der Butler führte ihn stolz an und trug ein Meisterwerk von einem Plumpudding vor sich her, auf dem der Brandy brannte. Die Lichter wurden heruntergedreht, um den Effekt noch hervorzuheben.


  Fellows konnte sich nur zu gut vorstellen, was seine Mutter in ihrem breiten Cockney-Akzent dazu gesagt hätte: „Welchen Sinn soll es haben, Essen anzuzünden? Essen ist zu wertvoll, um es zu zerstören, nur um es in Kunst zu verwandeln. Es soll gegessen werden, nicht wahr?“


  Seine Mutter war vermutlich bei ihrer Schwester, so wie immer, um das Weihnachtsmahl mit ihren Nichten und Neffen und inzwischen auch Großnichten und Großneffen zu genießen. Als Eleanors Einladung zu ihrem ersten Weihnachtsdinner als Duchess of Kilmorgan ankam, hatte Mrs Fellows ihn angefleht, sie anzunehmen. „Du gehörst dorthin“, hatte sie behauptet. „Du bist genauso gut wie jeder andere Herzog. Geh hin und zeig’s ihnen.“


  Während die anderen den Plumpudding bewunderten, dachte Fellows daran, dass er wohl im Haus seiner Tante besser aufgehoben wäre, mit den Kindern auf seinen Knien.


  Ein Stück des Puddings, gespickt mit Früchten und würzigen Geruch verströmend, landete auf seinem Teller. Dankbar nickte Fellows dem Diener zu, der ihn serviert hatte.


  „Vorsicht“, sagte Louisa, als Fellows ein Stück Kuchen mit der Gabel aufspießte. „Sie könnten ein Sixpence-Stück darin haben.“


  Fellows gefiel die englische Tradition, Münzen oder Kleinigkeiten in den Weihnachtspudding zu rühren, zumindest hatte sie ihm gefallen, als er jünger gewesen war. Seine Tante hatte meistens Viertelpennys oder winzige Spielzeuge für die Kinder in den Teig getan, aber er hatte sich immer vorgestellt, dass die Mackenzies dafür Goldguineen nahmen.


  Wenn sie es taten, war keine davon in seinem Stück Pudding gelandet. Er schmeckte Sirup, Rosinen, Nüsse, Nelken und Brandy, zusätzlich die milde Cremigkeit der Rum-Butter, aber kein Silber oder Gold. Louisa aß in winzigen Häppchen, bezog Fellows in ihre Unterhaltung ein oder unterhielt sich mit anderen Tischnachbarn. Die Gäste waren allesamt Aristokraten. Hart wollte sie sich warmhalten, falls sie ihm einmal nützlich sein konnten. Wie er feststellte, besaß Louisa die Fähigkeit, es allen in ihrer Nähe behaglich zu machen, ebenso wie Eleanor, die am Kopf des Tisches saß und freundlich mit allen redete. Ihre Schwangerschaft verbargen Kleid und Tischtuch.


  „Oh“, rief Louisa aus, lächelte und nahm ein Silberstück von ihrem Löffel. „Ich habe einen Sixpence gefunden.“


  „Exzellent“, sagte Eleanor. Sie hatte bisher so gut wie nichts von dem Pudding gegessen, aber sie hatte ihn auseinandergenommen, um zu sehen, ob sie auch eine Münze abbekommen hatte. „Du wirst das ganze Jahr über Glück haben, meine Liebe.“


  Der Sixpence bedeutete auch Wohlstand, wie Fellows wusste. Allerdings war er sicher, dass die Herzogin die heikle Angelegenheit mit Louisas Geldproblemen nicht ansprechen würde.


  Mit ihrer Serviette säuberte Louisa den Sixpence. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie Fellows die Münze hinhielt. „Nehmen Sie sie, Inspektor. Sie war ganz am Rand meines Stücks, also war sie vermutlich eigentlich in Ihrem.“


  Fellows beäugte erst das glitzernde Silber, dann Louisa. „Nein, in der Tat“, sagte er. „Es war in Ihrem Stück. Ich kann wohl kaum einer Lady einen Sixpence stehlen.“


  „Er bringt Glück.“ Louisa lächelte immer noch, aber ihre Augen waren wachsam. „Und ein Andenken an den Anlass.“


  Etwas, das ihn an sie erinnerte. Ja, das wollte er. Und sie wollte es. Vielleicht. Oder sie machte sich über ihn lustig. Fellows wusste es nicht einzuordnen, und sein klopfendes Herz interessierte es nicht.


  Es wäre rüde von ihm, das Geschenk einer Dame abzulehnen. Fellows verbeugte sich, streckte die Hand aus und nahm den Sixpence von ihr entgegen. Ihm fiel auf, dass sie sehr darauf bedacht war, ihn nicht zu berühren.


  Die, die um sie herum saßen, beobachteten den Austausch verwirrt und neugierig, waren aber zu höflich, um zu fragen. Sie begannen allerdings darüber zu spekulieren, was man mit einem Sixpence kaufen könnte. Sie zählten nur die Dinge auf, die sich auch ein Inspektor von Scotland Yard leisten könnte, auch wenn sie es nicht direkt sagten.


  Es störte ihn nicht. Louisa lächelte ihn an. Das war alles, was er brauchte, um diese dämlichen Spiele mit Pudding und die kaum verschleierten Beleidigungen zu vergessen. Sollten sie ihn doch beleidigen. Louisas Lächeln nahm allen Kränkungen den Stachel.


  


  *


  


  „Mac, ich kann nicht sehen, wohin ich trete, wenn deine Hände auf meinen Augen sind.”


  „Wir sind fast da.“ Mac hinter ihr strahlte Wärme aus, seine Finger lagen sanft auf Isabellas Gesicht.


  „Wir sollten bereits unten sein“, sagte sie. „Der Ball beginnt gleich.“


  „Das stimmt, aber es ist der einzige Moment des Tages, an dem ich dich hierherbringen konnte.“ Mac führte sie in einen Raum, und Isabella hörte, wie er die Tür hinter sich mit dem Fuß zuschob. „Du darfst jetzt gucken.“


  Er nahm seine Hände von ihren Augen und drehte ihr Gesicht in die Richtung, in die sie schauen sollte.


  Sie waren in Macs Atelier. Ein Bild stand auf einer Staffelei am Ende des Raums, wartete darauf, dass es ganz trocken war und eingerahmt werden konnte. Mac hatte die Lichter so ausgerichtet, dass das Bild beleuchtet wurde, während der Rest des Raums im Schatten lag. Aus dem Augenwinkel sah Isabella, dass er bereits die mit Halbedelsteinen verzierten Pinselhalter benutzt hatte, die sie ihm heute Morgen geschenkt hatte, aber ihre Aufmerksamkeit galt dem neuen Bild.


  Es zeigte Aimee in einem süßen weißen Kleid, der Rock wurde von einem winzigen Mieder gehalten, ihre pummeligen Beine waren mit weißen Strümpfen umhüllt, und sie trug kleine schwarze, hochgeknöpfte Schuhe. Lässig an einem Stuhl lehnend, schaute sie die rothaarige Eileen an, die auf dem Stuhl saß und die Arme um ihren kleinen Bruder Robbie schlang. Eileen strahlte so sehr, dass Isabella ebenfalls lächeln musste, und Robbie schaute neugierig und in guter Stimmung zum Maler auf – seinem Vater.


  Achilles, ihr heldenhafter Hund, lag mit erhobenem Kopf vor dem Stuhl und wachte über sie. Fergus, der kleine weiße Terrier, hatte die Vorderpfoten auf den Stuhl gelegt. Sein Maul stand auf, er schien zu den Kindern hinaufzulächeln.


  „Ich wollte die Hunde eigentlich nicht malen“, sagte Mac. „Aber als ich die Skizzen gemacht habe, wollten die Tiere einfach nicht verschwinden.“


  Er hatte sie im Garten dargestellt, obwohl Isabella wusste, dass er die Sitzungen alle hier in seinem Zeichenraum abgehalten hatte. Im Bild leuchteten jede Menge Sommerblumen und rankende Weinreben. Die Landschaft floss in das Bild mit ein, einige Berge erkannte sie. Einer war sogar aus der Nähe von Kilmorgan.


  Die Farben waren lebhaft, auf dem Boden stand ein großer Krug mit gelben Rosen. Die gelben Rosen waren ein eindeutiges Zeichen, dass Mac es gemalt hatte, mal abgesehen von dem üblichen gekritzelten Mackenzie in der Ecke.


  Isabella presste ihre Hände gegeneinander, in ihren Augen standen Tränen. Ihre Kinder, zwei von ihnen waren von ihr und Mac, eines hatten sie adoptiert, um ein unglückliches Leben zum Guten zu wenden, leuchteten fröhlich und wunderschön auf der Leinwand. Mac hatte sie so eingefangen, wie nur er es vermochte. Sie posierten nicht steif, sondern lachten und spielten, wie sie es liebten.


  „O Mac, es ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.“


  „Ein bisschen hingeschludert“, sagte Mac abwehrend. „Unsere Kinder können einfach nicht still sitzen, sogar die Hunde haben sich besser benommen.“


  Isabella drehte sich in seinen Armen zu ihm um, obwohl das bedeutete, den Blick von dem herrlichen Gemälde abzuwenden.


  „Wage es ja nicht, dieses Bild kleinzureden. Es ist wunderschön, das Beste, was du jemals gezeichnet hast.“


  „Ich weiß nicht. Da war diese Ansicht von Venedig, die mir ziemlich gut gelungen ist …“


  Isabella legte ihre Finger über Macs Mund. „Hör auf.“


  Mit leuchtenden Augen grinste er sie an. „Ich wollte dich nur ärgern. Die Venezianischen Bilder waren wirklich schrecklich.“


  „Pst“, sagte Isabella mit sanfter Stimme. Sie nahm ihre Finger weg und ersetzte sie durch ihre Lippen. „Ich liebe dich, Mac Mackenzie.“ Sie küsste ihn noch einmal. „Ich danke dir. Das ist ein phantastisches Geschenk.” Eines, dass direkt von Herzen kam.


  Mac schlang die Arme um sie. „Der Ball beginnt“, erinnerte er sie, aber seine Stimme war einen Hauch zu tief, zu schmeichelnd, sein Lächeln heiß.


  „Vergiss den Ball“, sagte Isabella und zog ihren Ehemann an sich.


  


  *


  


  Cameron war ein guter Tänzer, bemerkte Luisa, die neben ihrer Mutter an der vergoldeten Wand saß. Ausgelassen schwang er Ainsley herum, sodass ihr Rock flog und sein Kilt sich gegen ihre Beine presste. Sie tanzten enger, als es auch zwischen Ehegatten als schicklich galt – genau genommen besonders unter Ehegatten. Ehemänner, so die vorherrschende Meinung, sollten ihre niederen Bedürfnisse an ihren Gespielinnen austoben.


  Wie albern, dachte Louisa. Sie konnte sehen, wie glücklich Isabella unter Macs eher unschicklicher Aufmerksamkeit aufblühte. Jedes Mal, wenn Isabella dabei erwischt wurde, wie sie ihren Ehemann küsste, errötete sie, jedoch nicht vor Scham.


  Jetzt, wo sie daran dachte, bemerkte Louisa, dass Isabella und Mac nicht im Ballsaal waren. Ian und Beth hielten sich in einer Ecke auf. Beth unterhielt sich mit Elliot McBride und seiner Frau, während Ian Whisky trank und so tat, als ob er am Gespräch teilnahm. Louisa reckte den Hals. Ainsley und Cameron tanzten, Hart schlenderte umher und sprach alleine mit den Gästen, da sich Eleanor wieder in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte. Daniel …


  „Tanz mit mir, Louisa.“


  Daniel ließ ihr keine Wahl, er zog sie auf die Beine und in einen Walzer, bevor sie Luft holen konnte.


  Der Überschwang, mit dem er tanzte, erinnerte an seinen Vater, aber er hatte den Elan der Jugend. Louisa wirbelte herum, immer wieder, und fing an zu lachen.


  „Habe ich dir leid getan?“, fragte sie. „Das arme Mauerblümchen?“ Mauerblümchen konnten vieles beobachten, wie zum Beispiel, welcher Herr für den Heiratsmarkt im kommenden Frühling geeignet war.


  „Nein, ich sah eine wunderschöne Frau, die tanzen sollte. Ah, Louisa, wenn ich nur einen Hauch älter wäre …“


  „Wärst du dennoch nicht bereit für eine Beziehung“, beendete Louisa den Satz für ihn.


  Daniel lachte. „Aye, wahrscheinlich. Ich habe noch ein paar Hörner, die ich mir abstoßen muss.”


  Louisa lachte mit. Es war unmöglich, Daniel nicht zu mögen. „Nicht unbedingt das beste Kompliment, das du einer jungen Frau machen kannst, die du zum Tanzen aufgefordert hast.“


  „Nein, aber du gehörst zur Familie. Ich habe keine Geheimnisse vor dir.“


  „Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder Angst haben sollte.“


  „Geschmeichelt, meine Liebe. Nicht jeder ist in dieser Familie willkommen. Viele laufen vor uns davon oder weigern sich einfach, uns zu mögen. Keine Ahnung, warum.“


  „Du bist verrückt, Daniel Mackenzie.“


  „Ah, das trifft mich tief. Du bist zauberhaft, Louisa. Vergiss das nie. Du verdienst jeden Gentleman, den du dir aussuchst. Und die Mackenzie-Familie heißt dich mit offenen Armen willkommen.“


  Louisa kniff die Augen zusammen. Sie hatte sich schon gefragt, ob Isabella die Nachricht verbreiten würde, dass Louisa heiraten wollte, aber sie hatte den Gedanken verworfen. Isabella würde die Geheimnisse ihrer Schwester nicht verraten.


  Nein, sie wusste nur nicht, was Daniel vorhatte. Sie hatte auch bemerkt, dass er sie zum anderen Ende des Ballsaals geführt hatte, in die Nähe der offenen Türen zum Korridor. Die Musik endete, die Tänzer applaudierten den Musikern und verließen die Tanzfläche, um auf die nächste Melodie zu warten. Vermutlich einen schottischen Reel, den Louisa noch nicht gelernt hatte.


  „Soll ich dir ein Eis holen?“, fragte Daniel. „Dich zu deiner Mutter zurückbringen? Dich küssen? Der Mistelzweig ist direkt über uns, siehst du?“ Er deutete zu dem Zweig, der von einem Kronleuchter in der Mitte der verlassenen Halle hing.


  „Nein, danke. Zu allen Angeboten“, sagte Louisa. „Ich höre, dass die Geigen eine schottische Melodie anstimmen, welche du vermutlich mittanzen möchtest.“


  Hoch aufgerichtet stand Daniel vor ihr und schaute zu ihr hinunter. „Ein Gentleman verlässt eine Lady nicht.“


  „Diese Lady zieht es vor, eine Weile durch die kühlen Korridore zu spazieren. Allein. Du raubst lieber jemand anderem beim Tanzen den Atem, Danny.“


  Daniel verbeugte sich tief, ruinierte seinen würdevollen Blick jedoch mit einem breiten Grinsen. „Es bricht mir das Herz, das du mich davonjagst, aber man soll mir nicht nachsagen, ich hätte mich einer unwilligen Lady aufgedrängt. Guten Abend, liebe angeheiratete Tante.“


  Er wirbelte davon und lief mit wehendem Kilt zurück in den Ballsaal. Dabei rannte er beinahe einen Diener um, der ein Tablett mit Champagner trug.


  Louisa ging durch den Saal und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie hatte Daniel nicht nur weggeschickt, weil sie sich vom Tanzen erholen wollte, sondern auch, weil sie am anderen Ende der Halle einen Mann gesehen hatte, der ganz in Schwarz gekleidet war. Ein Mann, der aussah wie ein Mackenzie und doch wieder nicht.


  Aber zu ihrer Enttäuschung war er verschwunden. Ah, nun ja. Wahrscheinlich war es so am besten. Aber es wäre sicher nett gewesen, noch einmal mit ihm zu sprechen, bevor Mutter und sie nach London aufbrachen, um sich auf die Saison vorzubereiten.


  Vielleicht war er in den kleinen Salon am Ende des kurzen Korridors gegangen, der mit seinen offenen Türen lockte. Sie vermied es, unter dem Mistelzweig entlangzugehen, und hielt mit gerafften Röcken auf den Raum zu.


  Er war leer. Ein Feuer brannte für die Gäste, aber die blieben lieber im farbenfrohen Ballsaal. Hinter dem Salon machte der Korridor einen Knick, bemerkte sie, und an seinem Ende führten dunkle Treppenstufen nach oben.


  Louisa unterdrückte ein Seufzen. Wahrscheinlich hatte Mr Fellows sich auf sein Zimmer zurückgezogen, um sich auszuruhen. Ihr war bewusst, dass er sich zwischen den anderen Gästen der Mackenzies ein wenig fehl am Platz fühlte. So wie sie manchmal auch.


  Sie drehte sich um, wollte zu ihrer Mutter zurückkehren und den Mann endlich aus ihren Gedanken vertreiben, da rannte sie direkt in ihn hinein.


  „Oh.“ Der Laut entfuhr ihr, ehe sie sich beherrschen konnte. „Ich meinte, guten Abend, Mr Fellows.“


  Fellows trat einen Schritt zurück, verbeugte sich steif, beinahe als müsste er sich mühsam an die Konventionen erinnern. „Lady Louisa.“


  „Es ist … nun … ich …“ Während des Abendessens war sie in der Lage gewesen, die glanzvolle Fassade aufrechtzuerhalten, aber jetzt ließ ihre Erziehung sie im Stich. Sie betrachtete ihn und suchte verzweifelt nach einem Gesprächsthema. Erst als sie ein zweites Mal hinsah, fiel ihr etwas auf. „Sie tragen einen Kilt.“


  Mr Fellows sprach mit seiner üblichen nüchternen Stimme. „Hart Mackenzie hat ihn mir geschenkt.“


  „Beim Abendessen haben Sie ihn nicht getragen.“


  „Seine Frau hat mich überredet, ihn zum Ball anzuziehen. Allerdings glaube ich nicht, dass ich mich zu einem schottischen Tanz hinreißen lassen werde.“


  „Ich ebenfalls nicht. Ich beherrsche die Schritte noch nicht.“


  Mr Fellows räusperte sich. „Möchten Sie sich dann vielleicht zu mir setzen?“


  Er deutete auf die Stühle im Salon, die in gebührendem Abstand zueinander standen.


  Mr Fellows wollte sich nicht mit Louisa hinsetzen. Das erkannte sie an seiner Haltung, an der Anspannung in seinen Augen und der Art, wie er ihrem Blick auswich.


  Also blieb sie, wo sie war. „Zu schade, dass Sie morgen schon nach London zurückkehren. Sie können Neujahr nicht mehr mit uns feiern.“


  „Leider nehmen die Kriminellen von London keine Rücksicht auf die Feiertage. Ich habe eine laufende Ermittlung, in der mein Vorgesetzter noch vor Neujahr Resultate erwartet.“


  „Vielleicht sehen wir uns ja im Januar in London. Mama und ich werden die Saison dort verbringen. Zusammen mit Isabella und Mac.“


  „Vielleicht“, sagte Fellows und seine Stimme wurde noch nüchterner. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sich die Wege eines Ermittlers von Scotland Yard mit denen einer jungen Dame der vornehmen Gesellschaft kreuzten. Er wusste das, ebenso wie sie.


  „Ja, nun.“ Louisa schwieg, und auch er sagte nichts mehr.


  Wie albern, dachte Louisa. Zwei erwachsene Menschen mit verwandtschaftlichen Beziehungen zu derselben Familie stehen einfach nur da und starren einander an. Mit Sicherheit können wir wenigstens über das Wetter reden.


  Doch aus ihrer Kehle drang kein Laut. Louisa wusste: Morgen würde er das Haus sehr früh verlassen, um seine Reise in den Süden anzutreten. Wenn er jetzt ging, würde sie ihn nicht wiedersehen. Für eine lange Zeit nicht mehr. Erst wieder auf Familienzusammenkünften, und dann wäre es wieder unangenehm und schrecklich steif.


  Ein Musikstück drang durch die Türen zu ihnen in den Korridor – Geigen und Dudelsäcke, dazu eine Trommel. Die Gäste lachten und klatschten. Louisa sollte zurückkehren, neben ihrer Mutter sitzen, mit anderen Herren tanzen und verbindlich sein.


  Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie öffnete den Mund, wollte wenigstens einen nichtigen Kommentar von sich geben, irgendetwas, damit die Unterhaltung weiterging. Er hingegen blickte nach oben zum Türrahmen, in dem sie standen.


  Jemand hatte einen Mistelzweig dort aufgehängt. Louisa hatte einen weiten Bogen um den Zweig in der Halle gemacht, aber auf ihrer Suche nach Mr Fellows hatte sie diesen hier übersehen.


  Für einen Moment starrte er sie an. Louisa wusste nicht, was sie sagen sollte. Jede Lektion, die ihr von Gouvernanten und auf der Schule für höhere Töchter eingetrichtert worden war, war vergessen.


  Sie wusste nur, dass ein starker Mann hier mit ihr stand. Ein Mann, der sich von allen Gentlemen unterschied, die sie bisher getroffen hatte. Gedämpfte Musik drang zu ihnen in den Korridor, übertönte alle anderen Geräusche.


  Louisa hatte ihn schon einmal geküsst. So gut erinnerte sie sich an seinen Mund, der sich auf ihren presste, an den Geschmack seiner Lippen. Sie war die treibende Kraft gewesen. Sie hatte ihn gezwungen, sie zu küssen.


  Louisa griff nach den Aufschlägen seines Mantels, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn erneut. Unter ihrer Berührung versteifte er sich, als würde er sie jede Sekunde wegstoßen.


  Dann veränderte sich etwas. Sein Mund wurde weicher, er erwiderte ihren Kuss, und seine Arme legten sich um sie.


  Er schmeckte nach Whisky und der bitteren Schärfe von Rauch. Starke Arme umfingen sie, drückten sie an seine Brust. Kein scheuer Kuss eines Gentlemans, der eine Lady umwarb – Fellows küsste sie voller Begehren und Sehnsucht.


  Verzweiflung erfasste Louisas Herz. Sein Mund öffnete den ihren, fordernd, begierig.


  Sie hing an ihm, die Finger in seinen Mantel gekrallt, Tränen in den Augenwinkeln. Er küsste sie wie ein Verrückter, getrieben von heftigem Verlangen. Der Geschmack einer verbotenen Frucht, die sie niemals essen durfte.


  Als er sie losließ, glitzerte Wut in seinen Augen, aber sie galt nicht ihr. „Louisa“, flüsterte er.


  Louisa griff seinen Mantel fester, wollte sich erneut an ihn pressen, seinen kräftigen Körper ganz dicht an ihrem spüren. Er schob eine Hand in ihr Haar …


  Eine Flut lachender Tänzer mit geröteten Gesichtern quoll aus dem Ballsaal und den Gang mit dem Mistelzweig in der Mitte hinunter. Über alle anderen Stimmen hinweg hörte sie Daniel rufen: „Nicht so eilig, es ist nur eine kleine Wette.“


  Fellows ließ Louisa los und wich zurück. Sie sah ihn in den Schatten des Treppenaufgangs. Als sie einmal blinzelte, war er verschwunden.


  Louisa ordnete ihr Haar und atmete tief ein. Noch immer spürte sie seine Lippen auf ihren, die Berührung seiner Finger in ihrem Nacken. Sie konnte kaum stehen, so schwach waren ihre Beine, und so heiß war ihr.


  Aber die anderen kamen näher. Louisa setzte ein Lächeln auf, mischte sich in die Menge und tat, als ob sie schon die ganze Zeit bei ihnen gewesen wäre.


  


  *


  


  „Enttäusch mich nicht, Dad”, sagte Daniel am nächsten Tag.


  Cameron warf seinem Sohn einen halb neckenden, halb genervten Blick zu und begab sich in die Mitte des Ballsaals.


  Die Girlanden hingen immer noch an den Wänden, schmückten die Fenster und verzierten die Kronleuchter. Das Orchester war fort, der Glanz der Tänzer und die Champagner reichenden Diener. Stattdessen liefen Männer in Kilts, Frauen in karierten Kleidern und die englischen Gäste in legerer Kleidung herum, was darauf hindeutete, dass sie gleich einen Spaziergang im Garten machen würden. Die Diener, die heute frei hatten, saßen mit den Mägden auf der gegenüberliegenden Seite des Raums gemütlich beisammen, und für die Herrschaften standen Tee, Kaffee und Champagner auf einer langen Tafel bereit, an der man sich selbst bedienen konnte. Ainsley legte die Hände ineinander und versuchte, nicht zu offensichtlich ihren Mann anzugaffen. Bis auf ein kurzes Hemd, einen Kilt, Wollsocken und weiche Schuhe trug Cameron nichts weiter. Bellamy war ähnlich gekleidet, nur dass er anstelle eines Kilts enganliegende Reithosen trug.


  Der athletische, hochgewachsene Cameron war ein Prachtexemplar von einem Mann, und Ainsley versuchte, nicht zu sehr daran zu denken, wie sein Körper unter der Kleidung aussah. Die anderen Damen der Hausgesellschaft beäugten die Männer ebenfalls und flüsterten miteinander. Wobei Bellamy ebenso viele Blicke auf sich zog wie Cameron.


  Vor langer Zeit wäre Ainsley vor Eifersucht in die Luft gegangen. Cameron hatte ihr jedoch versichert, dass seine wilden Zeiten vorbei waren. Keine Geliebten mehr, die jedes halbe Jahr wechselten, keine Verabredungen mehr mit den Frauen anderer Männer. Er war verheiratet, und zwar glücklich. Außerdem hatte Eleanor, die für die Gästeliste verantwortlich war, darauf geachtet, keine Damen einzuladen, die einst das Bett mit Cameron Mackenzie geteilt hatten.


  Camerons Weihnachtsgeschenk offenbarte seine aufmerksame Seite: ein wunderschönes Kästchen aus Ebenholz und Perlmutt, in dem Ainsley ihre Stickereien aufbewahren konnte. Anfangs war Cam verwirrt gewesen, dass Ainsley Dinge selbst herstellte, wenn sie sich diese auch kaufen könnte, aber inzwischen hatte er verstanden, dass die Stickerei selbst ihr viel bedeutete. Mit ihrem Geschenk war er ebenso zufrieden wie sie mit seinem: eine Pferdedecke für sein Lieblingspferd Jasmine, die sie eigenhändig genäht hatte. Ihr ganz privater Austausch von Geschenken war für beide sehr befriedigend gewesen.


  David Fleming hatte zugestimmt, dem Kampf als Schiedsrichter beizuwohnen, ehe er nach England zurückkehren wollte, um Ians Ming-Schale zu erwerben. Daniel war mit den vielen Wetten beschäftigt, die er mit erstaunlicher Effektivität abschloss, auch wenn Hart, nachdem er den Kampf zwischen Bellamy und Cameron erlaubt hatte, verfügt hatte, dass es nur um den Spaß ging und keine Wetten abgeschlossen werden sollten.


  Hart musste gewusst haben, dass niemand sich dieser Anweisung fügen würde. Ainsley hatte eine hübsche Summe auf ihren Mann gewettet, aber sie wusste, dass die Diener allesamt hohe Summen auf Bellamy setzten.


  Vielleicht ein wenig zu hoch. Einige warteten ängstlich darauf, dass die Veranstaltung endlich begann.


  Bellamy war in guter Verfassung. Obwohl er seit Jahren nicht mehr gekämpft hatte, war es ihm gelungen, seine Stärke und sein Durchhaltevermögen zu bewahren. Mit einem ausgebildeten Kämpfer in Daniels Alter hätte er vielleicht Schwierigkeiten gehabt, Cameron und er waren jedoch beide in den Dreißigern, beide hatten ein gutes Training genossen und verfügten über Erfahrung, sodass sie eine gute Partie abliefern würden.


  „Gentlemen“, sagte David, als er zwischen ihnen stand. „Ihr boxt, bis ich die jeweilige Runde für beendet erkläre. Dann geht ihr auseinander, bis ich euch in die nächste Runde rufe. Wenn ein Mann zu Boden geht und nicht aufsteht, bis ich bis zehn gezählt habe, gilt er als geschlagen. Gebt euch die Hände, und liefert einen fairen Kampf ab.“


  Cameron und Bellamy schüttelten sich die Hand. Beide wirkten zuversichtlich und wünschten dem anderen alles Gute. Dann gingen sie auseinander.


  „Wohlan“, sagte David. „Los geht’s.“


  KAPITEL DREIZEHN


  


  Die Stimmen der Umstehenden wurden lauter.


  Die zwei Männer begannen sich zu umkreisen, versuchten, die Schwächen des anderen auszumachen, und warteten auf eine Gelegenheit, den ersten Hieb zu landen.


  Ainsley hielt den Atem an, war mit einem Mal nervös. Es war das eine, sich den Ehemann in einem prächtigen Kampf vorzustellen. Darauf zu warten, dass ein ebenso großer Mann versuchte, ihn zu schlagen, war etwas anderes.


  Bellamy begann mit rascher Effizienz, holte aus, aber Cameron sah es kommen und blockte den Schlag, wich aus und versuchte sofort, einen schnellen Haken auf den Kiefer seines Gegners zu platzieren. Der wehrte ab und konterte, konnte aber keinen Treffer landen.


  Kurz entfernten sie sich voneinander, kamen jedoch gleich wieder zusammen. Der Schlagabtausch wurde ernster. Bellamy versuchte es mit einer kräftigen Geraden, die Cameron aber die Möglichkeit bot, seine Deckung zu unterwandern und ihm einen raschen Schwinger zu verpassen. Anfeuerungsrufe ertönten, als aus vornehmer Unterhaltung ein ernsthafter Kampf wurde.


  Ainsley erkannte Bellamys Professionalität, seine ausdruckslose Miene, seine Vorsicht. Er ließ sich nicht von scheinbar guten Gelegenheiten in die Falle locken. Cameron besaß nicht so große Erfahrung im Ring, aber wie viele Gentlemen hatte er Unterricht bei professionellen Trainern genommen. Außerdem hatte er an der Universität geboxt und an Wettkämpfen in England, Schottland, Frankreich und anderen Ländern des Kontinents teilgenommen.


  Steven McBride berührte Ainsley am Ellbogen. Ihr jüngster Bruder hatte in der Armee viele echte Auseinandersetzungen miterlebt, blutige Schlachten in Indien und im Nahen Osten. Außer Patrick hatten all ihre Brüder gedient, waren von den Jahren geprägt worden, die sie weit weg von zu Hause verbracht hatten. Elliot hatte die Armee verlassen, um in Indien sein Glück zu machen, bevor er gefangen genommen worden war. Sinclair hatte den Dienst quittiert, um zu heiraten und einen Beruf zu erlernen. Aber Steven würde wohl Berufssoldat bleiben.


  „Oh, guter Schlag“, sagte er, als Cameron einen Treffer an Bellamys Kiefer landete. „Nette Finte.“


  „Nun komm schon, Bellamy“, erhob sich Currys Stimme über die anderen. „Ich habe mein Weihnachtsgeld auf dich gesetzt. Er ist nur ein Adeliger. Du kannst ihn besiegen.“


  „Nachsetzen, Dad!”, brüllte Daniel. „Hast du das nicht kommen sehen? Blocken. Blocken.“


  Das Stimmengewirr wurde immer lauter, die Familie und die Gäste feuerten Cameron an, die Diener Bellamy. Nicht alle Gäste waren für Cam, wie Ainsley auffiel. Einige von ihnen hatten auf Sicherheit und damit auf den professionellen Faustkämpfer gesetzt.


  Ainsley hörte sich selbst immer lauter schreien und sprang auf und ab, während ihr Mann einen Schlag nach dem anderen landete und Bellamy quer durch den Ring trieb. Er bezahlte dafür, als Bellamy sich wieder fing und zum Gegenangriff überging. Leichtfüßig tänzelte Cameron zurück, gefolgt von Bellamy und seinen fliegenden Fäusten.


  Der große Ballsaal des Herzogs – derselbe Raum, in dem Eleanor und Hart geheiratet hatten – wurde zu einem Hexenkessel. Die Gäste vergaßen ihre vornehme Zurückhaltung, die schottischen Diener brüllten ihren Herren mit Begeisterung kräftige Beleidigungen entgegen.


  „Na, Eure Lordschaft, wollen Sie sich von einem Engländer verprügeln lassen?“ „Aye, er ist gut im Umgang mit Pferden, aber hat keine Ahnung, was er mit seinen Fäusten machen soll.“ „Wir zählen auf dich, Bellamy, auch wenn du ein verdammter Engländer bist.“


  Die ganze Zeit lag ein leichtes Lächeln auf Camerons Lippen. Er genoss den Kampf, begriff Ainsley. Er war ein körperbetonter Mann, überließ Kopfarbeit wie Mathematik oder die Geschäfte lieber Ian und Hart. Er liebte Pferde, Frauen, Kämpfe und Wetten. Und jetzt Ainsley und seine Tochter – aus tiefstem Herzen. Cameron hielt sich bei nichts zurück.


  „Was tut er da?”, fragte Steven direkt an ihrem Ohr.


  Ainsley beobachtete Cameron, der damit beschäftigt war, Bellamys Schlägen auszuweichen. „Was meinst du?“


  „Er … Es sieht aus, als ob er versucht, zu verlieren.“


  Ainsley verstand nicht, was Steven sah, aber er musste wissen, wovon er sprach. Für Ainsley wirkte es, als ob Cameron blockte, schlug und tänzelte. Ebenso wie Bellamy.


  David beendete die erste Runde, und die zwei gingen auseinander. Daniel eilte in den Ring und reichte seinem Vater etwas Wasser und ein Handtuch. Die Pause dauerte nicht lange, und der Kampf wurde fortgeführt.


  Wieder sah Ainsley nur zwei Männer, die ihr Bestes gaben, einander zu verprügeln, aber laut Steven geschah etwas ganz anderes. „Ah, perfekt getroffen. Sieht aus, als ob Cam auf genau so eine Gelegenheit gewartet hat. Gut gemacht. Aber er hätte es hier schon beenden können und hat es nicht getan.“


  „Vielleicht will er uns alle gut unterhalten“, sagte Ainsley.


  „Oder er macht sich Sorgen, dass die Diener ihre Gehälter verlieren.“


  Das stimmte. Sowohl die Diener als auch die Gäste hatten nicht wenig auf den Kampf gewettet, kaum dass er angekündigt worden war.


  Es sähe Cameron ähnlich, Bellamy gewinnen zu lassen, damit die Diener ihr Geld nicht verloren. Harts Gäste konnten den Verlust verkraften, aber die Diener, von denen einige große Familien zu versorgen hatten, konnten es nicht. Cameron würde sich daran erfreuen, allen eine Abwechslung geboten und gleichzeitig dem Personal eine Gelegenheit zu verschafft zu haben, Harts Gästen das Geld aus der Tasche zu ziehen.


  Unter seiner harten Schale war Cam ein großzügiger Mann. Das hatte Ainsley sehr schnell verstanden, als sie ihn näher kennengelernt hatte. Er prahlte niemals damit und war nicht immer direkt in seiner Freigebigkeit, aber letztendlich hatte er ein großes Herz.


  Ich liebe dich, Cameron Mackenzie. Er hatte Ainsley eine Seite von sich gezeigt, die sonst niemand kannte. Ihr kleines Geheimnis.


  Erneut prügelte Bellamy Cameron durch die Halle, während die Diener ihren Favoriten anfeuerten. Ainsley legte die Hände an den Mund und schrie: „Cam! Ich liebe dich!“


  Camerons Grinsen wurde breiter, aber er bezahlte die Ablenkung mit einem Treffer: Bellamy erwischte ihn direkt im Gesicht, und Cameron stolperte. Die Menge auf seiner Seite des Raums stöhnte auf.


  Statt zu stürzen, fand Cameron seine Balance wieder und konterte mit einem Schlag gegen Bellamys Kiefer, dessen Kopf zurückruckte. Diesmal war es die Dienerschaft, die aufstöhnte.


  Mit erhobenen Fäusten wartete Cameron auf Bellamys Rückkehr, aber dieser schwankte, wie Ainsley überrascht feststellte. Der Schlag war nicht hart gewesen, da Cameron immer noch nicht festen Stand gefunden hatte. Das hatte Ainsley sogar ohne Stevens Hilfe gesehen.


  Bellamy machte einen Schritt zurück, schwankte, versuchte einen weiteren Schritt, um sich zu fangen, und fiel mit verdrehten Augen rücklings um. Unter dem aufbrandenden Gebrüll der Zuschauer landete Bellamy mit einem dumpfen Knall auf dem Parkettboden.


  Verwirrt trat David vor und begann ihn anzuzählen.


  „He, Bellamy“, brüllte Curry. „Du Schweinehund. Steh auf, hörst du?”


  Bellamy bewegte sich, aber David erreichte die Zehn, während Bellamy noch auf dem Boden lag und nicht einmal versuchte, aufzustehen.


  „Der Sieger ist Cameron Mackenzie“, sagte David mit fassungslosem Unterton in der Stimme.


  Die Gäste der Mackenzie bejubelten ihren Sieg. Das Personal hingegen stöhnte und buhte. Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte Cameron auf Bellamy hinab, während Mac sich neben seinen Diener kniete, um sich um ihn zu kümmern.


  Eine Frau stürmte aus der Menge heraus. Esme, die ihre Anstellung Bellamys Beharrlichkeit verdankte, kniete neben ihm nieder. Seine Lider flatterten, als sie sich über ihn beugte und seinen lädierten Kopf in ihren Schoss hob. Er lächelte zu ihr auf, offensichtlich glücklich.


  Ainsley ging zu Cameron, und er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Der verdammte Kerl“, sagte er. „Er ist zu Boden gegangen, damit eine Frau ihn bemuttert, dieser ausgefuchste Schweinehund. Das war eigentlich mein Plan.“


  „Ich weiß.“ Ainsley legte den Arm um ihn und spürte das Zittern, das seinen Körper nach dem Kampf, seinem abrupten Ende und den davongetragenen Verletzungen ergriffen hatte. „Du bist ein wundervoller Mann.“


  Mit unsicherer Hand zerzauste Cameron ihr das Haar. „Was meinst du damit, du weißt das? Wie? War es so offensichtlich?“


  „Steven hat mir gesagt, dass du deine Schläge zurückhältst, um Bellamy gewinnen zu lassen. Ich wusste, dass das zu dir passt.“


  „Verdammt.“ Cameron wischte sich den Schweiß aus den Augen. „Er hätte mich fair geschlagen, selbst wenn ich mich nicht zurückgehalten hätte. Er ist ein mordsmäßiger Kämpfer.“


  Auf der anderen Seite des Raums umringten die Diener Bellamy, schauten auf ihren gefallenen Champion. Ein paar warfen Cameron böse Blicke zu.


  „Sie sehen nicht allzu glücklich aus“, sagte Cam. „Es würde mich nicht wundern, wenn sie mir Sand in die Suppe tun.“


  „Kannst du es ihnen verübeln? Sie haben Geld verloren, das sie nicht hätten verlieren dürfen.“


  „Nein, das haben sie nicht.“ Cameron ließ sie los und rief seinen Sohn zu sich, der damit prahlte, dass sein Vater einen Londoner Champion besiegt hatte.


  „Klasse Kampf, Dad“, sagte Daniel, als er heranschlenderte.


  „Wenn du das sagst. Ich will, dass du alle Wetten stornierst. Gib jedem sein Geld zurück.“


  „Was?“ Daniel blinzelte ihn mit offenem Mund an. „Das kann ich nicht tun. Die steigen mir aufs Dach.“


  „Du meinst, du verlierst deinen Anteil“, knurrte Cameron. „Heute verliert niemand“, sagte er mit erhobener Stimme, die im ganzen Saal zu vernehmen war. Die Gespräche verstummten, Köpfe wandten sich ihm zu, um zu erfahren, was der Gewinner zu sagen hatte. „Daniel gibt euch euer Geld wieder. Wettet auf meine Pferde. Das ist sicherer.“


  Wie erwartet erklang ärgerliches Gemurmel von den Gästen, also hob Cameron seine Hand.


  „Das Geld wird zurückgegeben, oder ich gehe zum Herzog und erzähle ihm, dass seine Anweisung zum Thema Wetten missachtet wurde. Ihr könnt mit Hart diskutieren oder euer Geld nehmen, und das Thema ist beendet.“


  Das Gemurmel verstummte, und die Gäste verließen verärgert den Raum, während die Dienerschaft jubelte. „Danke schön, Sir“, rief einer, und Curry fügte hinzu: „Er ist ein anständiger Kerl, hab ich immer gesagt.“


  Daniel seufzte und zog einen Beutel aus seiner Kilttasche. „Du wirst mich ruinieren, Dad.“


  „Ich habe dich nicht zu einem Buchmacher erzogen, Danny.“


  „Aber ich bin gut darin.“


  „Das macht mir ja gerade Sorgen.“


  Grummelnd zog Daniel ab und tauchte ins Gedränge ein, der Ärger in seinen abrupten Bewegungen deutlich sichtbar. Steven trat zu Cameron und schüttelte ihm die Hand. „Ausgezeichneter Kampf. Von dem einen oder anderen haben Sie durchaus Ahnung.“


  „Aye, das war vielleicht mal so. Bellamy ist ein harter Knochen. Ich bleibe wohl besser bei meinen Pferden.“


  Grinsend gab Steven Ainsley einen Kuss auf die Wange und ging weiter. Cameron zog seine Frau wieder an sich. „Glaubst du, ihnen fällt auf, wenn ihr amtierender Champion sich in sein weiches Bett schleicht, um sich zu erholen?“


  „Ich denke, sie werden dir vergeben.“


  Camerons Blick gewann an Wärme. „Bellamy ging zu Boden, um eine Frau zu gewinnen. Was muss ich dafür tun?“


  „Du hast sie bereits gewonnen“, sagte Ainsley. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. „Allerdings frage ich mich, ob ich mein Neujahrskleid anprobieren soll. Du musst mir sagen, ob es dir gefällt. Das Mieder hat wirklich viele Knöpfe.“


  „Verführerin.“ Cameron streifte ihre Lippen mit einem Kuss. „Mmph. Selbst Küssen tut weh. Ich fürchte, ich brauche die heilenden Hände meiner Frau.”


  „In der Tat”, sagte Ainsley und führte ihren Ehemann ins Schlafzimmer, in dem alles still und friedlich war und wo sie ihn auf ihre eigene Weise belohnte.


  


  *


  


  David Fleming brach kurz nach dem Kampf auf und kehrte erst am 30. Dezember wieder zurück. Als er eintraf, waren alle Gäste bis auf die Familie abgereist, sodass die Zusammenkünfte im Haus zwar kleiner, allerdings nicht weniger laut waren. Die Vorbereitungen für Hogmanay, also für ein weiteres Festmahl, ein großes Feuer im Freien und einen Spaziergang ins Dorf, liefen auf Hochtouren. Mit Körben voll Essen, Decken und Kleidung besuchten Beth, Ainsley und Isabella die Armen. Eleanor ärgerte sich darüber, dass sie nicht dabei sein konnte, aber zumindest konnte sie helfen, die Körbe zu füllen, während sie auf die Niederkunft wartete.


  Als David aus der Kutsche stolperte, die ihn am Zug eingesammelt hatte, war er schwer betrunken. Hart traf ihn im Foyer, und David drückte ihm eine Kiste in den Arm, kaum dass er durch die Eingangstür kam.


  Davids Gesicht war angespannt, seine Augen müde. Hart führte ihn in sein Arbeitszimmer im Erdgeschoss und schloss die Tür.


  „Du siehst schrecklich aus“, sagte er.


  „Das würdest du nach den letzten Tagen, die ich hinter mir habe, auch. Oder vielmehr Nächten.“ David stierte zu der Whiskykaraffe, die immer gut gefüllt war, und schüttelte sich.


  „Ich habe nach Kaffee schicken lassen.” Hart berührte die Kiste auf seinem Schreibtisch. „Das ist sie?“


  „Jawohl.“ David ließ sich in einen Sessel nieder. „Und teuer bezahlt.”


  Harts Stimme wurde weich. „Gut gemacht.“


  David blinzelte. „Ein Lob von Hart Mackenzie? Das muss ich mir im Kalender anstreichen.“


  „Du kannst mich mal“, erwiderte Hart trocken. „Wie hast du es angestellt?“ Er lehnte sich mit übereinandergeschlagenen Füßen gegen den Schreibtisch. „Ich gebe zu, ich bin neugierig.“


  David lachte. Bevor er die Frage beantworten konnte, trat ein Diener mit einer silbernen Kaffeekanne und Porzellantassen auf einem Tablett ein. Er stellte alles auf einem Tisch neben Davids Ellenbogen ab und verabschiedete sich wieder. Davids Lachen verklang, während er sich eine Tasse der schwarzen Flüssigkeit einschenkte.


  „Der Earl liebt Frauen“, sagte David und hob die Tasse.


  „Das tun wir alle.“


  „Ah, aber er liebt sie auf eine besondere Weise.“ David blies auf die Oberfläche des Kaffees und nahm einen Schluck. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahinter gekommen bin. Allen Anspielungen, ob nun dezent oder unverfroren, dass wir alle Frauen mit einem gewissen Geschick im Bett zu schätzen wissen, begegnete er mit kühler Missbilligung. Bis mir klar wurde, dass der prüde Preston nicht das Anfassen bevorzugt, sondern das Zusehen.“


  Überrascht fragte Hart: „Er ist ein Voyeur?“ In seinem Leben hatte er schon so manchen Gentleman getroffen, der sein Vergnügen darin fand, anderen beim Liebesspiel zuzusehen. Von dem angeblich so hochanständigen Earl of Glastonby hatte er es allerdings nicht erwartet.


  Grinsend nippte David an seinem Kaffee. „Die Geschichte wird noch besser. Er steht nicht darauf, einem Kerl und seinem Mädel zuzusehen. Er steht auf Frauen, die es mit anderen Frauen treiben.“ Er schloss die Augen. „Oh, es war so ein Vergnügen, das zu entdecken.“


  Hart brauchte nicht zu fragen, wie David Glastonby davon hatte überzeugen können, es ihm zu verraten. David war dafür bekannt, Dinge aus Menschen herauszubekommen, die sie eigentlich niemandem erzählen wollen.


  „Als ich erst sein dunkles Geheimnis entdeckt hatte, war es ein Leichtes, ihm eine Falle zu stellen“, fuhr David fort. „Ich kenne zwei junge Damen, die nur allzu gerne helfen wollten. Gestern Nachmittag begleitete ich Glastonby in ein Haus, in dem die beiden ihm eine ziemliche Show geliefert haben. Mir gefiel es auch. Er wollte sie nicht berühren – o nein –, er ist sich zu schade, um sich mit solchen Frauen abzugeben. Aber er hielt sie auch nicht in ihrer Vorführung auf. Hat es genossen, kann man sagen.“ Nach einem weiteren Schluck begann David sich zu entspannen.


  Hart verachtete Männer wie Glastonby – solche, die auf die Frauen herabschauten, die ihnen Lust bereiteten. Als Hart sein eigenes kleines Bordell geführt hatte, hatten ihm die Frauen dort jede Menge Lust bereitet, auch wenn er mittlerweile erkannt hatte, dass er nie ganz die Deckung heruntergelassen, niemals jemand anderem die Führung im Bett überlassen hatte.


  Aber er hatte die Frauen in seinem Haus nie dafür verachtet, dass sie bezahlte Kurtisanen und ihm gehorsam waren. Sie waren Menschen mit ihren ganz eigenen Hoffnungen und Problemen, Sorgen und Freuden. Oft hatten die jungen Frauen ihn in verschiedenen Belangen um Rat gebeten – oder ganz allgemein zum Leben –, und wenn sie das Bordell verlassen wollten, hatte er ihnen genug Geld gegeben, damit ihr Überleben gesichert war.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Hart. „Etwas Fieses, hoffe ich.“


  „Natürlich, alter Freund.“ Davids Lächeln ließ nichts Gutes für den Earl of Glastonby ahnen. „Stell dir folgende Situation vor: Glastonby und ich entspannen uns gerade ein wenig, die jungen Damen sind gut miteinander beschäftigt, und genau da kommt zufällig ein Vikar vorbei, der die beiden jungen Damen läutern möchte. Der Vikar betritt das Haus und sieht zu seinem Entsetzen den aufrichtigen Earl of Glastonby … mit heruntergelassener Hose. Den Earl, dessen Frau so viele Wohltätigkeitsausschüsse leitet. Ich hatte große Mühe, mein Lachen zu unterdrücken, das kann ich dir versichern.“


  „Lass mich raten: Der Vikar war ein alter Freund von dir?“


  „Und höchst bestrebt, einen Sünder zu entlarven. Dr. Pierson hat viel Sinn für Humor. Ein wirklich guter Mann. Davon gibt es nicht mehr viele. Nebenbei bemerkt, du schuldest ihm fünfhundert Guineen für seinen Kirchendachfonds. Sie werden dank deiner großzügigen – und anonymen – Spende umgehend mit den Reparaturen beginnen können.“


  „Ich werde Wilfred einen Scheck ausstellen lassen, sobald er wieder da ist“, sagte Hart, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Ich habe Glastonby klargemacht, dass ich den Vikar davon überzeuge, Diskretion walten zu lassen, besonders Glastonbys Frau und seinen anständigen Freunden gegenüber. Allerdings gegen eine Bezahlung. Eine Ming-Schale. Glastonby hat mich mit nach Hause genommen und mir die Schale beinahe vor die Füße geworfen. Jetzt bin ich in seinem Haus nicht mehr willkommen.“ David lachte vor Vergnügen. „Gott sei Dank.“


  Hart entspannte sich. Auf David war Verlass. Er hatte seinen Auftrag erfüllt. „Du bist eine hinterhältige Schlange“, sagte er anerkennend.


  „In der Tat.“ Bescheiden nickte David ihm zu. „Ich habe vom Besten gelernt – Lord Hart Mackenzie, nun der vornehme Duke of Kilmorgan. Du kennst ihn vielleicht.“ Er leerte seine Tasse und stand auf. „Sollen wir Beth das Geschenk überreichen? Lass mich das tun. Ich will den Dankeskuss bekommen.“


  


  *


  


  Ian entfernte die erste Umhüllung, dann das Stroh. Auf seiner Wange spürte er Beths warmen Atem. Am liebsten hätte er die Kiste beiseitegestellt und seine Frau aus dem Speisesaal geführt, in dem sich alle versammelt hatten. Warum taten alle so, als ob Beths Hogmanaygeschenk an ihn sie etwas anginge?


  Vorsichtig hob er eine weitere Schicht Stroh an und legte es beiseite. Seine Brüder, ihre Frauen, Daniel, David, Louisa, die McBrides und Beth lehnten sich vor.


  In der hölzernen Kiste, eingebettet in einer weiteren Schicht Stroh, lag eine Ming-Schale. Behutsam hob Ian sie heraus. Man wusste nie, wie brüchig das Porzellan über die Jahre geworden war.


  Es war ein durchaus annehmbares Exemplar, ein bisschen klein, aber mit zierlichen Drachen bemalt, die über Weinreben flogen. Eine Chrysantheme schmückte den Boden. Das Blau war in Ordnung, nicht so brillant wie das auf der Schale des russischen Herrn, aber es war ein ähnlicher Farbton.


  „Die gehörte dem Earl of Glastonby“, sagte er und drehte die Schale in den Händen. Er schnupperte am Porzellan – es war echt. Einige Adelige in Geldnöten ließen Kopien von ihren Antiquitäten anfertigen, bevor sie die Originale verkauften und in Zukunft stets zu erwähnen vergaßen, dass sie nur eine Kopie besaßen. Ian hatte diese Schale schon einmal gesehen, als Glastonby sein Haus für eine Besichtigung seiner Sammlung geöffnet hatte. Damals hatte er Geld für eine der ehrenamtlichen Tätigkeiten seiner Frau gesammelt. „Er weigerte sich, sie mir zu verkaufen.“


  „Ich weiß“, sagte David Fleming. „Sie ihm abzunehmen, war ganz schöne Arbeit, aber eine, die ich gerne gemacht habe.“


  „Es wäre nicht nötig gewesen“, sagte Ian. „Sie ist nicht so gut wie viele meiner anderen Schalen.“


  Beth lehnte sich zu ihm herüber, lenkte ihn mit ihrem Atem ab. Ihre Stimme klang wie eine Altflöte, ihre weichen Brüste drückten sich gegen seine Schulter. „Gefällt sie dir nicht?“


  Sie trug einen Ausdruck im Gesicht, den er mit unterdrückter Sorge verband. Worüber sorgte sie sich? Dass er die Schale nicht wollte? Natürlich wollte er sie. Ming-Schalen waren seine Leidenschaft.


  „Ich werde sie meiner Sammlung hinzufügen.“


  Ian glaubte, dass seine Antwort die Angelegenheit beenden würde, aber seine Familie starrte ihn weiterhin an, und Beth sah immer besorgter aus. „Sie ist so wie die, die ich zerbrochen habe.“ Sie strich über die Linien. „Mit den Drachen und den Blumen und dem Blau.“


  Wovon sprach sie? Diese Schale war gar nicht wie die andere – vielleicht hatte sie eine ähnliche Gestaltung und Farbe, aber ein vollkommen anderes Alter, eine ganz andere Persönlichkeit.


  „Es ist nicht die gleiche“, versuchte Ian ihr das zu erklären. „Die Blätter an den Ranken sind anders, und auf dem Boden ist eine Chrysantheme und kein Drache. Diese Schale ist ungefähr fünfzig Jahre jünger als die andere.“ Er legte sie zurück ins Stroh. Er würde die Kollektion ein wenig umstellen müssen, damit sie hineinpasste, aber das bekam er hin.


  Hart trat vor. „Es tut mir leid, Ian. Es ist mein Fehler. Ich dachte, sie würde ausreichen.“


  Wofür ausreichen? Eine neue Schale war ihm stets willkommen, und dass Beth ihm eine geschenkt hatte, wärmte ihm das Herz.


  „Willst du damit sagen, das ist nicht die, die du wolltest?“, fragte David, ein wenig zu laut für Ians Geschmack. „Nicht, dass mir meine Aufgabe nicht gefallen hat, aber stimmt es dich nicht wenigstens ein bisschen fröhlich, dass wir Glastonby seinen wertvollen Besitz abnehmen konnten? Jetzt hast du die Schale und er nicht.“


  Die Worte schlugen in Ians Kopf gegeneinander. Er konnte der Unterhaltung nicht folgen, und die alte Frustration stieg in ihm auf.


  „Wenn ich Glastonbys Schale hätte haben wollen, hätte ich sie mir gekauft“, sagte er.


  David zog einen Flachmann aus der Tasche und nahm einen Schluck. „Aber du hast doch gerade selbst gesagt, dass er sie dir nicht verkaufen wollte.“


  „Er hätte es getan. Irgendwann. Wenn ich es gewollt hätte.“


  Ian drehte sich zu Beth um, wollte seiner Familie klarmachen, dass sie sie jetzt allein lassen konnte. Als er die Tränen in Beths blauen Augen sah, hielt er inne. Seine Verwirrung wurde nur noch größer.


  Seine Brüder hatten ihm erklärt, dass er es anerkennen sollte, wenn ihm jemand ein Geschenk überreichte. Vielleicht war es das, worauf Beth wartete.


  „Ich danke dir, meine Beth.“


  Beth schluckte, und weitere Tränen traten ihr in die Augen. „Gern geschehen, Ian.“


  Ian klappte den Deckel der Kiste zu. Für ihn war die Angelegenheit abgeschlossen.


  „Ian.“ Mac legte seine schwere Hand auf Ians Schulter. „Auf ein Wort, wenn du erlaubst. Allein.“


  KAPITEL VIERZEHN


  


  Ian beachtete ihn nicht. Solange Beth weinte, wollte er sie nicht allein lassen. Er wollte ihr die Tränen wegküssen, wollte die Feuchtigkeit ihrer Wimpern auf seinen Lippen spüren. Er musste herausfinden, was mit ihr los war, um sie wieder glücklich zu machen. Er hatte gedacht, dass er es mit Jamies Weihnachtsgeschenk getan hatte, aber anscheinend lag er da falsch.


  Macs Griff um seine Schulter wurde nachdrücklicher. „Jetzt.“


  Ian unterdrückte ein Seufzen, schob die Kiste beiseite, stand vom Tisch auf und folgte Mac hinaus auf den Korridor. Die anderen gingen zu Beth. Wenn sie nicht aufhörten, sie so zu bedrängen, würden sie sie vermutlich ersticken.


  „Ian.“ Mac schloss die Tür und versperrte Ian damit die Sicht auf Beth. „Manchmal, kleiner Bruder, kannst du unvergleichlich grausam sein.“


  „Wovon redest du?“ Das passierte immer, wenn seine Familie ihn und Beth nicht in Ruhe ließ. Wenn er Beth nur in seiner Nähe hatte, ging es ihm gut. Ein seliger Ort, an dem alles still war. Nun herrschten Turbulenzen und Tränen. „Ich habe gesagt: ‚Ich danke dir’.“


  „Wie kann ich das erklären? Beth fühlt sich schrecklich, weil sie deine verdammte Schale zerbrochen hat. Sie hat überall nach einer neuen für dich gesucht. Hart hat das halbe Land terrorisiert, bis er genau diese mit den blauen Drachen drauf ausfindig gemacht hat, und er hat Fleming losgeschickt, um Glastonby in eine verfängliche Situation zu bringen, damit er ihm die Schale aushändigt. Fleming brachte sie eilends zu Hart, der sie an Beth übergab, die sie wiederum dir schenkte. Sie wollte wiedergutmachen, was sie getan hatte. Verstehst du das?“


  „Aber die Schale kann man nicht ersetzen”, sagte Ian. Vielleicht würde Mac ihn verstehen, wenn er langsamer sprach. „Sie war sehr selten. Glastonbys Exemplar ist nicht ansatzweise mit ihr zu vergleichen.“


  „Darum geht es nicht. Beth war traurig, dass sie die Schale zerbrochen hat. Sie wusste, wie viel sie dir bedeutete. Zur Hölle, du hast monatelang von nichts anderem gesprochen. Und dann zerbricht sie sie. Die Frau, die dich liebt, hat sie zerstört. Was glaubst du, wie sie sich dabei fühlt?“


  „Ich weiß, dass Beth aufgebracht war. Ich habe ihr gesagt, dass alles in Ordnung ist.“


  Mac fuhr sich durch die Haare. „Ja, ja, du hast es ihr gesagt. Aber jedes Mal, wenn sie versucht hat, es wiedergutzumachen, hast du ihr klar gemacht, dass sie es nicht könnte. Du hast Curry gesagt, dass er sich nicht die Mühe hätte machen müssen, sie wieder zusammenzusetzen, obwohl Beth ihn darum gebeten hat. Und jetzt, nach all dem Aufwand, den sie auf sich genommen hat, sagst du ihr, dass es nicht gut genug ist.“


  „Sie ist nicht so gut wie die andere. Aber ich sagte doch, dass ich sie behalte …“


  „Und ich will dir das verdammte Ding über den Kopf schlagen. Konzentrier dich, Ian. Sieh mich an.“


  Ian wandte den Blick von der Tür ab, die ihn von Beth trennte, und schaute in Macs kupferfarbene Augen.


  „Beth ist verletzt“, sagte Mac. „Weil sie glaubt, dass sie dich verletzt hat.“


  Verwirrend. „Das hat sie nicht.“


  „Aber das weiß sie nicht.”


  Ian konnte den Blick nicht von Mac abwenden, seine Gedanken drehten sich und sortierten die Geschehnisse in seinem Kopf. Ein mathematisches Problem. A = x und B = y. Wenn A + B = C, dann war C = x + y.


  „Sie glaubt, dass sie mich verletzt hat, weil sie die Schale zerbrochen hat“, sagte Ian.


  „Ja!“ Mac warf die Hände in die Luft. „Ian gewinnt das Rennen.”


  „Welches Rennen?”


  „Vergiss es. Vergiss das Rennen. Lass uns dazu zurückkehren, dass Beth aufgebracht ist. Du liebst deine Schalen, und Beth hat etwas zerstört, was du liebst.“ A + B = C. Abgesehen davon, dass A nicht korrekt war.


  „Ich liebe die Schalen nicht.“


  „Dann bist du eben übermäßig in sie vernarrt.“


  „Nein.“ Ian dachte einen Moment lang nach. „Sie gefallen mir.” Gleichmäßig, ihre sanfte Form, die Komplexität der Gestaltung.


  „Meinetwegen. Beth hat etwas zerstört, was dir gefällt. Deswegen ist sie unglücklich.”


  Ian mochte es nicht, wenn Beth unglücklich war. Ihr Leid war seines, es schmerzte ihn, wenn er ihre Tränen sah.


  Wieder sah er Mac an, seinen ungebärdigen Bruder, den er von allen am wenigsten verstand. Mac war das genaue Gegenteil von Ian. Impulsiv, leichtsinnig, unbeständig und wild, wohingegen Ian ein Leben voller klarer Regeln führte. Er durchbrach seinen gewohnten Ablauf nur, wenn es wirklich notwendig war. Macs künstlerische Ambitionen hatten den Zorn ihres Vaters geweckt, und Mac war dem Haushalt entflohen, als er noch sehr jung gewesen war. Ians Genauigkeit hatte ebenfalls den Zorn ihres Vaters auf sich gezogen. Der alte Herzog hatte sogar geglaubt, Ian sei verrückt, und hatte ihn dafür bestraft.


  „Was soll ich tun?“, fragte Ian. Er fischte im Trüben, war sich unsicher, versuchte, den Fluss wiederzufinden, der ihn durchs Leben trug.


  „Sag Beth, dass du nicht wütend darüber bist, dass sie die Schale zerbrochen hat. Ganz einfach.“


  „Aber das habe ich ihr schon gesagt.“


  „Sag es ihr erneut. Und noch mal. So oft, bis sie dir endlich glaubt. Erklär ihr, warum du nicht wütend bist. Bis ins kleinste Detail – und du bist gut in Details.“


  Die Speisesaaltür lockte ihn, da Beth sich dahinter befand. Alle Schalen der Welt könnten zu Staub zerfallen, und es würde ihn nicht interessieren, denn er konnte sich zu Beth hinunterbeugen und ihr die Wange küssen, die glatter als jedes Porzellan war.


  Mit Beth reden war eine ausgezeichnete Idee. Mit ihr alleine zu reden eine noch viel bessere.


  Er wandte sich von Mac ab, der einen weiteren langen Seufzer von sich gab und die Tür öffnete.


  Beth schaute aus dem Kreis der Familie auf, die versuchte, sie zu trösten. Ohne irgendjemanden außer ihr zu beachten, ging Ian zu ihr, fasste die Kiste mit der Schale, nahm Beths Hand und zog sie mit sich zur Tür. Hart wollte ihnen folgen.


  „Nein“, sagte Ian. „Nur Beth.“


  Hart, der Mann, der ihn durch die schlimmsten Momente seines Lebens begleitet hatte, warf ihm einen finsteren Blick zu. Ausgerechnet Mac trat zwischen sie. „Lass ihn gehen.“


  Ohne innezuhalten, führte Ian Beth den Flur entlang, um die Ecke zu ihrem privaten Flügel und die Treppe hinauf zum Ming-Saal. Ruby, die auf einem sonnigen Treppenabsatz ein Schläfchen gehalten hatte, rappelte sich geräuschvoll auf und folgte ihnen hinein. Alle Hunde wussten, dass sie höchstens einen Schritt in den Ming-Saal hineindurften, also legte sie sich wieder hin und versperrte den Weg, als Ian die Tür schließen wollte.


  Unwichtig. Der gesamte Flügel gehörte ihnen, und Beth und er waren allein.


  Ian ging auf eine Vitrine in der Mitte des Raums zu, in der eine weitere Schale ruhte, und stellte die Kiste darauf. „Wir werden die neue Schale hierher stellen. Diese hier wird dort hinüber wandern und diese dorthin“, erklärte er Beth.


  „Wie entscheidest du, wo welche hingehört?“, fragte sie. Noch immer war ihr Gesicht nass von Tränen, aber sie sprach klar und ohne Schluchzen.


  „Größe, Farbe, Jahr.“ Ian berührte die Kiste. „Diese hier gehört genau hierher.”


  „Ian.“ Beth stand nah genug, dass er ihren Duft einatmen konnte, aber sie berührte ihn nicht. „Wenn du die Schale nicht möchtest, kann ich Hart bitten, sie dem Earl zurückzugeben.“


  Ian antwortete nicht. Er ließ den Blick über die Schalen in ihren Fächern schweifen. Jede von ihnen war perfekt, exquisit, ihre Anwesenheit beruhigend wie eine glatte Wasseroberfläche.


  „Erinnerst du dich daran, wie ich dir erklärt habe, warum ich diese Schalen zu sammeln begann?“


  Beth nickte. „Du hast die erste in Paris gesehen, und sie hat dich verzaubert.“


  „Die Welt war ein verwirrender Ort. Ist ein verwirrender Ort. Ich schaue auf eine der Schalen, und die Verwirrung lässt nach. Die Schalen schenken mir … Stille.“


  „Deshalb fühle ich mich ja so schrecklich, Ian. Ich habe sie dir genommen.“


  Ian betrachtete ein Muster auf der Kiste. „Wenn ich mich auf die Schalen konzentriere, hilft es mir, die Dunkelheit auszulöschen. Ich könnte hier sitzen und sie anschauen, und die Dunkelheit würde verschwinden. Für eine kurze Zeit.“ Er schaute zu Beth. „Und dann habe ich dich getroffen.“


  Ihr Lächeln war schwach. „Erzähl mir nicht, dass die Dunkelheit verschwand, als du mich das erste Mal gesehen hast. Schmeichelhaft, aber ich weiß, dass es nicht stimmt.“


  „Sie ist weggebrochen wie eine Lawine.“ Ian konzentrierte sich auf ihre Augen, das Blau, das er in der Nacht gesehen hatte, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Ihm war sofort klargewesen, dass er diese Frau in seinem Leben brauchte, dass sie wie ein Geschenk des Himmels zu ihm gekommen war. „Und nie mehr zurückgekehrt. Nicht so wie früher.“


  Beths Stimme wurde weicher. „Ich hoffe, dass ich dir helfen konnte. Ich liebe dich. Ich will dir helfen.“


  Sie verstand es immer noch nicht. „Ich brauche die Schalen nicht mehr, um meinen Frieden zu haben“, sagte Ian. „Ich habe dich. Und Jamie und Belle. Wenn alle Ming-Schalen der Welt zerbrechen würden, hätte ich immer noch dich.“ Er nahm ihre Hand, die mit dem saphirbesetzten Goldring, den er gekauft hatte, um den einfachen goldenen Ring zu ersetzen, den er ihr zu ihrer Hochzeit in der Pariser Pension geschenkt hatte. Sie trug stets beide Ringe, und Ian küsste erst den einen, dann den anderen. „Du hast die Schale zerbrochen, und sie ist verloren. Aber du bist hier und immer noch ganz. Nichts anderes zählt.“


  „Oh.“


  Wieder ließ sich Ian in den Bann des Blaus ihrer Augen, der Form ihrer roten Lippen ziehen. Sie weckten in ihm das Verlangen, mit seiner Zunge darüberzufahren. Seit ihrer ersten Nacht in der Oper hatte er sie schon so oft geküsst, und er wurde dessen nie müde.


  Als er sich zu ihr hinunterbeugte, um genau wieder das zu tun, legte Beth ihm die Finger auf die Lippen.


  „Willst du mir damit sagen, dass es dich nicht stört, dass ich die Schale zerstört habe?“, fragte sie.


  Ian hatte gehofft, dass sie mit dieser Unterhaltung fertig wären. „Ja“, sagte er.


  „Aber … Du hast so lange danach gesucht, und sie hat so viel Geld gekostet.“


  Mit seinen Fingern glitt Ian ihre Taille entlang zu ihrer Hüfte. „Ich wollte sie haben, weil sie mich an dich erinnert“, sagte er. „Aber ich habe lieber dich.“


  Schon wieder schwammen Beths Augen in Tränen, aber die Unsicherheit war verschwunden. Sie schlang ihm die Arme um den Hals. „Ian, ich liebe dich so sehr.“


  Das war besser. Viel besser. Die Dunkelheit, die sich erneut in Ian hatte verbeißen wollen, die ihm gesagt hatte, dass er niemals lernen würde, sie glücklich zu machen, löste sich auf.


  „Meine Beth.“ Er schaute ihr direkt in die Augen, verlor sich und kämpfte gar nicht erst dagegen an.


  Beth zitternder, warmer Mund schmeckte nach Honig und Gewürzen.


  Ian öffnete ihre Lippen mit seinen, wollte ihren Geschmack in sich aufnehmen, aber sie zögerte: „Ich muss dir etwas sagen. Ich wollte es schon die ganze Zeit, aber irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt.“


  Stumm wartete er. Beth würde es ihm sagen oder auch nicht. Manchmal brauchte sie eine Weile, um ihm etwas mitzuteilen. Sie befeuchtete sich die Lippen, was sie noch reizvoller aussehen ließ. „Sehr bald hast du noch mehr, das dich an mich erinnern wird. Und das du lieben kannst.“ Sie lehnte sich vor, senkte ihre Stimme zu einem süßen Flüstern: „Ich erwarte ein weiteres Kind.“


  Das verstand Ian. Alles in ihm wurde ruhig, und auch die Welt hielt ganz still. Dann überschwemmte ihn eine Welle schierer Freude, blendete alles aus bis auf Beth, ihr Lächeln und die Worte, die sie gerade gesprochen hatte.


  Ian hob sie hoch und schwang sie herum. Als er seine lachende Frau herumwirbelte, breitete sich unaufhaltsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  Schließlich setzte er sie ab. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Lächeln wunderschön. Die Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen war verschwunden, und sie war wieder in ihn verliebt.


  Ian dachte an die Gesten, die Daniel machte, wenn ihn etwas erfreute. Eine schien jetzt angebracht.


  Er warf die Arme in die Luft, ballte die Fäuste und brüllte: „Ja!“


  Ruby sprang auf und begann zu bellen. Die halb geöffnete Tür schlug gegen die Wand, und Hart stand im Türrahmen. „Verdammt noch mal, Ian. Was ist passiert?“


  Hart, der sich ständig in alles einmischte, hatte die gesamte Familie mitgebracht. Selbst Eleanor stand hinter ihm und lehnte sich schwer auf Daniels Arm.


  Unwichtig. Ian wollte es in die Welt hinausschreien. „Ich werde Vater!“


  „Wieder“, fügte Beth leise hinzu.


  Die angespannte Stille explodierte in Lärm und Lachen. Die Familie drängte hinein, mittendrin lief Ruby mit ihrem massigen Körper herum und wedelte heftig.


  Die Frauen eilten zu Beth, um sie zu umarmen. Die Mackenzie-Brüder, Daniel, die McBrides und David Fleming schlugen Ian auf die Schultern und schüttelten ihm die Hand. Warum gute Nachrichten bei Männern immer in Schlägen endeten, hatte Ian nie verstanden, aber er wusste, dass Mac, Cam und Hart diese Gesten glücklich machten. Still stand er da und nahm ihr Händeschütteln und die Arme um seine Schultern hin. Er mochte es, ein Teil von ihnen zu sein. Brüder, die ihn nie im Stich gelassen hatten.


  Der Jubel ging in aufgeregtes Stimmengewirr und Gelächter über. So laut war nur Ians Familie. Beth war in einer Wolke aus Röcken, Korsetten und Lachen verschwunden, und Ian hörte Daniel sagen: „Die Wetteinsätze können platziert werden, sobald ich mein Notizbuch geholt habe. Keine Nebenwetten, bitte, Gentlemen.“ Und Camerons Warnung: „Danny.“


  „Ich setze dich mit einem Hunderter ein, nicht wahr, Dad? Mädchen oder Junge?“


  „Ian.“ Eleanor war aus dem Gewirr von Frauen entkommen, um Ian einen Kuss zu geben. Sie hielt sich an seinem Arm fest, aber sie lächelte. „Beth hat mir gesagt, warum du nicht wütend über die zerstörte Schale bist. Du bist wirklich der romantischste Mann der Welt, weißt du das? Du könntest deinen Brüder da noch einiges beibringen.“


  „Ich kann dich hören, El“, sagte Hart von der anderen Seite.


  „Das weiß ich. Heißt das, Ian, ich kann eine weitere Schale zerstören, und es würde dir nichts ausmachen?“


  Sie streckte die Hand nach einem Glaskasten aus, und panisch packte Ian ihr Handgelenk. „Nein!“


  Eleanor lachte. „Ich will dich nur ärgern.“


  Ians Herz raste, als er sie freiließ. Dass Beth diese dumme Schale zerstört hatte, war nicht so schlimm gewesen, aber niemand anders durfte das tun. Er gab es auf, in all dem einen Sinn zu finden, und kehrte mit seinen Gedanken zu Beth zurück und dem kleinen Geschwisterchen, das er Jamie und Belle würde zeigen dürfen.


  „Du weißt, dass ich deine kostbaren Schalen nie anfassen würde, Ian“, sagte Eleanor. „Das sind deine, und ich bin etwas ungeschickt, und … Ah.“ Ihr Blick wurde starr, ihr Gesicht verlor alle Farbe.


  Hart trat vor und stützte sie. „Ich wusste, es war keine gute Idee“, knurrte er. „Zurück ins Bett mit dir.“


  „Ja, ich schätze, das ist das Beste.“ Eleanor schwankte, legte sich eine Hand ins Kreuz. „Wir sollten uns wohl beeilen. Ich glaube, seine kleine Lordschaft ist auf dem Weg. Genau jetzt.“


  Kaum hatte sie den Satz beendet, wurde sie schlaff und brach so unvermittelt zusammen, dass Hart sie nur mit knapper Not auffangen konnte.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  


  Es wurde dunkel – dieser Tage wurde es ohnehin kaum hell. Ruhelos lief Hart in dem Salon auf und ab, der am gleichen Flur lag wie Eleanors Schlafzimmer. Ihm kam es vor, als spiegelten die Dunkelheit und Kälte draußen seine eigene Angst wider.


  Ian war bei ihm. Harts stiller Bruder schaute aus dem Fenster in die Finsternis, während Hart den Raum hinter ihm mit langen Schritten durchmaß. Unruhe störte Ian und steckte ihn meist an, deswegen hatte er gelernt, sich abzuwenden und sie auszublenden.


  Dieses Zimmer hatte Eleanor eingerichtet, hier saßen sie nach dem Abendessen zu zweit oder mit der Familie und engen Freunden beisammen. Andere Mitglieder der Familie hatten ihren Beitrag dazu geleistet: Ainsley hatte mit ihren geschickten Händen Kissen bestickt und auf den Sofas verteilt, Bilder von Macs Kindern – Aimee war sehr talentiert, die Zeichnungen der anderen bestanden aus kaum erkennbare Kritzeleien – hingen an den Wänden. Beth und Ian hatten ein langes, bequemes Sofa erworben, um das altmodische, übermäßig verzierte aus Rosshaar aus der Zeit des früheren Herzogs zu ersetzen.


  Ein gemütlicher Raum, ein Raum für die Familie. Vor seiner Hochzeit hatte Hart einen solchen Ort nicht gekannt.


  „Verdammt noch mal.“ Er hielt in seiner Wanderschaft inne, ließ sich auf ein Sofa fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Eleanors Präsenz füllte jeden Zentimeter dieses Raums. Wenn sie die Nacht nicht überlebte …


  So, jetzt hatte er es gedacht. Wenn sie nicht überlebte, würde er diesen Raum nie wieder betreten.


  Der scharfe Geruch von Whisky drang an seine Nase, und er hob den Kopf. Vor ihm stand Ian und hielt ihm ein randvoll gefülltes Glas mit Mackenzie-Malt hin.


  Hart nahm das Glas und schüttete sich die Hälfte des Inhalts die Kehle hinunter. Er hustete, befeuchtete sich die Lippen und schluckte die andere Hälfte.


  Ian nahm das Glas wieder entgegen und gab es ihm gefüllt zurück. Hart nahm einen weiteren Schluck, ehe er seufzte und das Glas auf den Tisch stellte. In seinem Kopf drehte sich alles, sein Magen war aufgewühlt, und noch immer hatte er solche Angst.


  Auf dem Kaminsims tickte eine Uhr, ein weiteres hübsches Geschenk, dieses von David Fleming. Die Uhr schlug elf, das Feuer brannte, und Hart wartete.


  Es kamen keine Neuigkeiten. Hart und Ian sprachen nicht. Die Uhr fuhr in ihrem unermüdlichen Ticken fort – läutete zwölf, eins. Schließlich erhob sich Hart, stapfte zum Kaminsims, riss die Uhr auf und brachte das Pendel zum Stehen. Nur Ians Anwesenheit verhinderte, dass er die Uhr auf den Boden warf.


  „Was dauert denn da so verdammt lange“, grummelte Hart und starrte auf die stillstehende Uhr.


  „Beth hat sich mit Jamie auch Zeit gelassen“, sagte Ian. „Anderthalb Tage. Du kannst dich schlafen legen, wenn du möchtest. Ich wecke dich.“


  „Hast du geschlafen?“


  „Nein.“


  „Na also.“ Hart nahm seine nervösen Runden durchs Zimmer wieder auf.


  Als Marcel einen leichten Imbiss brachte, ließ er sich überreden, etwas zu essen. Marcel brachte außerdem die Neuigkeit, dass Eleanor in den Wehen lag, die Hebamme aber nicht glaubte, dass das Kind schnell kommen würde. Hart verlor sich wieder in düsteren Grübeleien, dachte kaum daran, Marcel für seine Mühe zu danken. Der verließ sie, nachdem sein Herr sich ein paar Happen hineingezwungen hatte. Die Dunkelheit zog Hart wieder zu sich hinab.


  Nun, da die Uhr nicht mehr funktionierte, schaute Hart alle fünf Minuten auf seine Taschenuhr. Eine weitere Stunde kroch dahin, und noch eine.


  Hart sagte Ian, er solle ihn allein lassen, aber Ian weigerte sich standhaft. Selbst als Beth eintrat, das Gesicht matt vor Erschöpfung, und Ian umarmte, war er nicht bereit zu gehen.


  Hart konnte seine Lippen nicht dazu bewegen, Fragen an Beth zu formulieren, und auch seine Beine verweigerten den Dienst, als er aufstehen wollte. Beth kam zu ihm, setzte sich neben ihn aufs Sofa und nahm seine Hand. Immer ein schlechtes Zeichen, wenn eine Frau das tat.


  „Eleanor ist sehr stark“, sagte sie.


  „Was bedeutet das?“, fragte Hart. Er hörte die Wut und Ungeduld in seiner Stimme, aber er war nicht in der Verfassung, sich zu entschuldigen.


  „Das Baby ist bereit für die Geburt, aber Eleanors Körper ist noch nicht weit genug geöffnet. Das passiert. Die Hebamme ist sicher, dass sie durchkommen wird und das Kind ohne Schwierigkeiten auf die Welt kommt. Es wird nur seine Zeit brauchen.“


  „Sag mir, was es wirklich bedeutet. Wenn sie nicht auf natürlichem Wege gebären kann …“


  „Dann schicken wir nach einem Chirurgen. Aber dafür ist es noch zu früh.“


  Harts Körper wurde taub. Er fühlte nichts mehr, konnte sich nicht mehr bewegen. „Wenn sie das Baby herausschneiden müssen, könnte El sterben.“


  „Die Chirurgie hat sich in den letzten Jahren weiterentwickelt, und der beste Chirurg der Highlands steht abrufbereit. Sie ist in guten Händen.“


  Aber eine Operation war gefährlich, denn obwohl der Chirurg vielleicht gut arbeitete, konnte sich die Wunde infizieren, oder Eleanor könnte so viel Blut verlieren, dass sie keine Kraft mehr zum Leben hatte.


  Eleanor würde sterben.


  Der Gedanke wirbelte in Harts Kopf und durch seinen Magen, schwappte durch den Whisky und das Wenige, was er gegessen hatte. Ihm wurde übel.


  Abrupt stand er auf, stieß Beths helfende Hand beiseite und rannte hinaus. Sein altes Schlafzimmer roch muffig und süßlich, aber das Badezimmer dahinter hatte eine funktionstüchtige Wasserspülung. Hier spie er den Whisky und das Essen, das Marcel ihm gebracht hatte, in die Rohrleitungen des Hauses.


  Er spülte sich den Mund aus, trocknete seine Lippen mit einem Handtuch. Als er das Badezimmer verließ, fand er Ian, der in seinem Schlafzimmer auf ihn wartete.


  „Wo ist Beth?“, fragte Hart ihn.


  „Zurück zu Eleanor.“


  „Du musst nicht bei mir bleiben.“ Hart sah sich in seinem alten Schlafzimmer um. Die schrecklich hohen Decken, Gemälde von Göttern und Pferden rings um den Fries und die alten, klobigen Möbel. Das war das Schlafzimmer seines Vaters gewesen – seit das Haus erbaut worden war, hatten die Dukes of Kilmorgan hier geschlafen.


  „Ian, wenn ich sie verliere …“ Hart trat zum Bett, dass er schon vor Monaten verlassen hatte, um in Eleanors gemütlicheres Schlafzimmer am Ende des Flurs zu ziehen. „Sarah und das Baby zu verlieren war das Schlimmste, was ich jemals durchmachen musste. Aber selbst damals wusste ich, dass Eleanor mein war. Wenn nicht hier, dann irgendwo in der Welt, wo ich sie finden konnte. Ich konnte daran denken, dass sie in dem alten Haus mit ihrem Vater wohnte. Ich konnte ihr Briefe schreiben, wenn ich wollte. Sie war der Anker in meinem Leben, wie weit ich auch von ihr weg war. Aber wenn ich sie verliere … Ian, dann verliere ich mich selbst. Ich kann nicht leben. Nicht ohne Eleanor.“


  Schweigend hörte Ian ihm zu, sein Gesicht sah aus wie immer, wenn man mit ihm sprach: fokussiert, die Brauen leicht zusammengezogen, der Mund eine gerade Linie. Ob er den Worten folgte oder nicht, konnte Hart nicht sagen. Das wusste er nie bei Ian.


  Er sah zur Decke. „Gott, ich hasse diesen Raum. Ich schmeiße die Möbel auf die Müllhalde und werfe diese unglaublich schrecklichen Bilder gleich hinterher. Nachdem …“


  Ian hielt ihm seine große Hand hin. „Komm mit mir.”


  „Mit dir wohin?” Hart war nicht in der Stimmung für Ausflüge.


  Ian sagte nichts. Es war nicht seine Gewohnheit, sich zu erklären. Er erwartete von Hart nur, ihm zu vertrauen.


  Hart gab auf und folgte seinem Bruder aus dem Raum. Ian ging nicht weit: Er führte Hart den Flur hinab zu der Kammer, in der Eleanor lag, und öffnete die Tür, ohne zu klopfen.


  Schwüle, Hitze, das Kohlenfeuer, zu viele Personen in einem Raum ohne frische Luft, und der Geruch nach Blut. Der Raum war zu dunkel, zu stickig.


  Eine Magd drehte sich erschrocken zu ihm um. „Sie dürfen nicht hier drin sein, Euer Gnaden. Eure Lordschaft.“


  In dem Raum wimmelte es vor Frauen, Mägden mit Hauben und Schürzen, die mollige Hebamme, die Amme mit ihrem eigenen Kind, die darauf wartete, Eleanors Baby entgegenzunehmen. Auf einem Stuhl neben dem Bett saß Beth und hielt Eleanors Hand.


  Eleanor lag auf dem Rücken, die Laken ringsum waren wie eine Art Nest geformt. Arme, Schultern und Brüste waren mit ihrem Hausmantel bedeckt, ansonsten lag sie nackt da. Ihre Knie waren angewinkelt, von ihrer Haut tropfte Schweiß. Die Augen in ihrem bleichen Gesicht waren geschlossen.


  „Nicht unbedingt der richtige Ort für Sie, Euer Gnaden“, sagte die Hebamme am Fuß des Bettes und schaute ihn an. „Wir lassen die Männer wissen, wenn es an der Zeit ist.“


  Eleanor öffnete die Augen. Hart glaubte, sie würde ihn rufen, doch ihr Gesicht verzerrte sich, und sie gab ein langes Stöhnen von sich, das in einem Schrei endete. Ihr Körper bäumte sich auf, Krämpfe durchzuckten sie.


  Außer Atem fiel sie zurück in die Kissen. Beth tätschelte ihr die Hand, ihre volle Aufmerksamkeit galt Eleanor, die einige Sekunden lang keuchte und dann erneut aufstöhnte.


  Hart hastete zum Bett, stieß die Mägde beiseite und streckte die Hand nach Eleanor aus. Sie ächzte, drehte den Kopf auf dem Kissen, aber sie ergriff seine ausgestreckte Hand und drückte sie fest. Mehr als nur fest. Sie quetschte sie so sehr, dass Harts Knochen aneinanderrieben.


  Erschöpft sank sie zurück. „Hart.“


  „Ich bin hier, El.“


  „Wirklich, Euer Gnaden. Es ziemt sich nicht.“ Die Hebamme, eine große Schottin mit feuerroten Haaren, stemmte die Hände in die Hüfte. Hart mochte der Herzog sein, aber das hier war ihr Herrschaftsgebiet.


  „Bitte, lassen Sie ihn bleiben“, sagte Eleanor. „Bitte.“


  In ihren blauen Augen las er den Schmerz, die Angst, die Hoffnung. Er küsste ihre Finger. Ihre Hände waren so geschwollen.


  „Beth sagt, es sollte nicht mehr lange dauern“, flüsterte Eleanor.


  Aus dem Augenwinkel sah Hart, wie die Hebamme und Beth einen Blick wechselten. Sie hatten sie angelogen, um sie zu beruhigen.


  „Gut“, sagte Hart. „Das ist gut.“


  Schweigend kam Ian um das Bett herum und zog einen Stuhl neben Beth, um sich zu ihr zu setzen. Er nahm ihre Hand in seine, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Hart kannte Eleanors Ängste und teilte sie. Sie war dreiunddreißig Jahre alt, es war ihr erstes Kind, und die erste Geburt war bekanntlich die schwierigste. Zwar war Eleanor deutlich widerstandsfähiger als Harts erste Frau, aber eine Geburt war immer gefährlich. Hart hatte viel zu lange gebraucht, um Eleanor wiederzufinden. Nicht mal ein Jahr hatten sie bisher zusammen gehabt, und heute Nacht konnte er sie verlieren.


  Eleanor drückte seine Hand, diesmal zärtlich. „Geht es dir gut, Liebster? Du bist ein bisschen grün um die Nase.“


  „Deswegen sollten Ehemänner draußen warten“, sagte die Hebamme. „Sie sind nicht so gut darin, mitanzusehen, was eine Frau ertragen muss.“


  „Mir geht es gut“, schnauzte Hart. „Mir …“ Er schluckte die Galle hinunter. „Mir geht es gut, Liebes.“


  „Gut“, sagte Eleanor. „Mir geht es auch gut.“ Sie schloss die Augen, atmete tief ein und erschlaffte.


  „Was ist mir ihr?“, fragte Hart alarmiert.


  Die Hebamme sah verunsichert aus, aber Beth antwortete: „Sie schläft nur. Sie schläft von Zeit zu Zeit ein. Das ist in Ordnung. Schlaf tut ihr gut. Gib ihr etwas Ruhe.”


  Aber Eleanor sah zu bleich aus, ihr Gesicht zu wächsern, um Hart zu beruhigen.


  Die Dunkelheit kroch näher. Es gab eine weitere verdammte Uhr hier drinnen. Sie tickte und tickte. Eleanor wachte auf, stöhnte vor Schmerz, aber die Hebamme schüttelte immer noch den Kopf. Nicht jetzt.


  Erneut fiel Eleanor in einen unruhigen Schlaf, stöhnte. Ian blieb bei Beth, döste und hielt ihre Hand.


  Hart streichelte Eleanors Finger, wünschte sich, er könnte ihr den Schmerz abnehmen. In den Tagen vor ihrer Hochzeit hatte er Zeit mit einigen Frauen verbracht, die Lust daraus zogen, dass Hart ihnen Schmerzen zufügte, sie fesselte, ihnen Befehle erteilte und ihnen so noch mehr Vergnügen bereitete. Er war gut darin gewesen.


  Aber er war immer der Meister gewesen. So viel Schmerz er auch zugefügt hatte, stets hatte er den richtigen Moment erkannt, um damit aufzuhören und stattdessen Linderung zu spenden. Darin war er ebenfalls ausgezeichnet.


  Er schaute zu der Frau, die er mehr als alles andere in der Welt liebte, und wusste, dass er ihr den Schmerz nicht nehmen konnte. Ihr konnte er nicht helfen, und das brachte ihn fast um. Hart Mackenzie, der alles über Macht und Lust wusste, konnte nichts tun, um seiner Frau das Leben zu erleichtern.


  Unvermittelt wurde ihn klar, dass das nicht stimmte. Es gab etwas, das er tun konnte. Als Eleanor erwachte, legte er sich neben sie, schob die Hände hinter ihren Rücken rieb ihn sanft. Er massierte sich seinen Weg hinauf, knetete erst ihren Nacken und strich ihr dann über den Kopf.


  Hart wusste, wie man eine Frau nach nahezu unerträglicher Ekstase beruhigte. Er benutzte die gleichen Bewegungen, ließ er seine Finger zu ihrem Handgelenk hinunter-, dann zu ihren Knöcheln und wieder ihre Waden hinaufgleiten, um ihr die Schmerzen zu nehmen.


  Eleanor, die wusste, was er tat, lächelte mit schweren Lidern. „Es ist wunderbar, mit einem verruchten Mann verheiratet zu sein.“


  Sanft küsste Hart sie auf die Lippen. Er hatte Jahre damit verbracht, die Kunst der Grausamkeit zu meistern, aber er kannte auch die Kehrseite, konnte die Güte in Person sein. Jetzt wollte er seiner Frau auf die einzige Art helfen, die er beherrschte. Er wollte sie wissen lassen, dass er bei ihr war, und das bis zur letzten Sekunde.


  „Ich liebe dich, El“, flüsterte er.


  Sie lächelte schwach. „Und ich liebe dich, Hart. Du solltest schlafen gehen. Es könnte noch eine Weile dauern.”


  „Ich werde dich nicht verlassen.“


  „Nein?“ Ihre roten Brauen kletterten auf ihrer viel zu blassen Stirn empor. „Wie gut, dass das Bett groß ist.“


  „Es ist unser Bett.“


  „Das weiß ich doch.“ Sie tätschelte die Matratze. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich es im Moment etwas über habe.“


  „Es wird bald vorbei sein“, sagte Hart. „Und dann können wir uns wieder aneinanderkuscheln wie ein altes Ehepaar.“


  „Sei lieber still. Und geh schlafen. Du bist unausstehlich, wenn du keinen Schlaf bekommst.”


  Hart küsste sie erneut, ehe er den Kopf auf das Kissen neben ihr legte.


  Er hatte nicht vor zu schlafen, wollte nur kurz ihre Wärme genießen und sich ausruhen. Das Nächste, was er hörte, war Eleanors lauter Schrei und die Stimme der Hebamme, auf deren Gesicht ein Lächeln lag.


  „Es ist Zeit, euer Gnaden“, sagte sie. „Ich glaube, der kleine Herr möchte heraus. Zeit für Sie und Eure Lordschaft zu gehen.“


  Hart strich Eleanors Haar glatt. „Ich gehe nicht.“


  Die Hebamme machte ein ungeduldiges Geräusch. „Euer Gnaden …“


  „Lassen Sie ihn bleiben“, sagte Eleanor. „Wenn er ohnmächtig wird, ist es seine Schuld. Stell nur sicher, dass du auf den Teppich fällst, Liebster.“


  Die Hebamme sah unzufrieden aus, gab aber nach.


  Auch Ian blieb auf seinem Stuhl sitzen, während Beth aufgeregt aufsprang und half.


  Hart war überrascht, wie sehr Ians stumme Anwesenheit ihn beruhigte. Sein unbeständiger kleiner Bruder, der in der Vergangenheit so viel Hilfe benötigt hatte, war für ihn nun ein Fels in der Brandung.


  Ich kann dich immer finden, hatte Ian ihm einst gesagt. Damit hatte er gemeint, dass er immer wissen würde, wenn Hart ihn brauchte. Dass er immer da sein würde, koste es, was es wolle.


  Eleanor schrie. Sie griff nach Harts Hand und hielt sich an ihm fest.


  Mit verblüffender Kraft quetschte sie seine Finger. Hart biss die Zähne zusammen und hielt gegen, während ihr Körper sich spannte und ihr der Schweiß aufs Gesicht trat.


  Die Hebamme und die Mägde halfen Eleanor, die Beine zu beugen, die Knie zu öffnen und sorgten dafür, dass sie angemessen bedeckt war.


  Ungeduldig schob Eleanor die Laken beiseite. Über ihren Brüsten spannte sich ihr Schlafrock, als sie sich durchbog.


  „Pressen, euer Gnaden“, sagte die Hebamme. „So wie ich es Ihnen erklärt haben. Geben Sie dem kleinen Burschen einen Schubs.“


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht gehorchte Eleanor, Tränen rannen ihr über die Wangen. Hart küsste ihre Finger, die sich immer noch fest um seine schlossen. „Du bist stark, Liebes“, sagte er. „Du bist stark.“


  Eleanor wimmerte vor Schmerzen, klammerte sich noch fester an Harts Hand, ihre freie Faust hämmerte in die Laken.


  „Er kommt, euer Gnaden“, sagte die Hebamme. „Nicht mehr lange.“


  „Ich sehe ihn“, sagte Beth strahlend. „El, ich sehe seinen kleinen Kopf.“


  „Oder ihren“, sagte Hart. „Es könnte auch eine Sie sein.“


  Eleanor öffnete die Augen, das Blau war tränenverschleiert. „Was weißt du schon, Hart Mackenzie? Er ist ein …“ Sie tauchte in eine weitere Wehe ein.


  „Er kommt“, sagte die Hebamme. „Hier. Schnell.“


  Eine Magd stand mit Decken bereit, Beth presste die Hände vor den Mund, die Augenbrauen der Hebamme zogen sich vor Konzentration zusammen.


  Eleanor gab einen letzten, gequälten Schrei von sich, und die Hebamme machte ein triumphierendes Geräusch.


  Rasch griff sie nach der Decke, die die Magd hinhielt, und nach einem langen, atemberaubenden Moment ertönte der erste laute und wütende Schrei eines neuen Mackenzies.


  „Willkommen in der Welt, Eure Lordschaft“, sagte die Hebamme.


  Sie lüftete die Decke, das Baby war noch über die Nabelschnur mit der Mutter verbunden. Ein Büschel schwarzen Haars zierte seinen Kopf, das winzige Gesicht verzog sich, und er fing an zu brüllen.


  Hart setzte sich auf, vor lauter Tränen konnte er das Wunder kaum erkennen. Mit seinem breiten Finger berührte er das Gesicht seines Kindes.


  „Er ist wunderschön“, flüsterte er. „El, er ist wunderschön.“


  Tränen rannen über Eleanors Gesicht, aber sie lachte. Sie streckte die Hände nach dem Kind aus, und die Hebamme legte es ihr sanft in die Arme.


  „Wir werden ihn sauber machen und ihn für euch stillen, euer Gnaden.“


  „Gleich“, sagte sie mit schwacher, aber hingerissener Stimme. „Gleich.“


  Hart küsste Eleanor auf die Stirn und zog sie näher an sich heran. Seine Fingerspitzen berührten seinen Sohn. Seine Hand war beinahe so groß wie der winzige Körper des kleinen Burschen. Das Baby wedelte mit der Faust, seine Schreie verkündeten der Welt, dass es angekommen war und Hunger hatte.


  Hart wollte zusammenbrechen und weinen, er wollte, dass dieser Moment niemals endete.


  Behutsam berührte El die Wange des Jungen. „Hallo, Alec.“ Sie lächelte ihm zu, ehe sie Hart anschaute. „Ein kleiner Bursche. Ich habe es dir doch gesagt.“


  „Ich werde niemals wieder an dir zweifeln”, versicherte ihr Hart. Dann kamen die Tränen, und er versuchte nicht einmal, sie zurückzuhalten.


  


  *


  


  „Wie geht es der Familie?” Isabella betrat den Raum eine Stunde später und brachte alle mit, die nicht hatten dabei sein dürfen. Ian beobachtete sie vom Sofa aus, wo er mit Beth saß.


  Hinter Isabella kamen Mac, dann Ainsley und Cam, Eleanors Vater und Daniel und mit ihm die Mackenzie-Kinder. Ian erhob sich, um Daniel Belle abzunehmen. Als er seine Tochter küsste, erinnerte er sich in jedem kleinen Detail an seine Furcht in der Nacht, als Beth sie zur Welt gebracht hatte, und an Jamies Geburt davor. Hart hatte gerade dieselbe Tortur durchgemacht.


  Einen Arm um Eleanor geschlungen, saß Hart auf dem Bett, lehnte mit dem Rücken gegen das Kopfteil. Die Hebamme hatte ihre Arbeit beendet, das Kind war sauber, und die Amme hatte ihm sein erstes Mahl verabreicht. Ian und Hart waren genötigt worden, während der Prozedur das Zimmer zu verlassen. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, als Harts Beine einknickten und er beinahe zu Boden gefallen wäre.


  Ian hatte ihn aufgefangen und seinen älteren Bruder so lange in den Armen gehalten, bis Hart seine Stärke wiederfand.


  Draußen herrschte noch immer Dunkelheit, aber hier und da durchbrach Flammenschein die Finsternis. Die Leute aus dem Dorf begannen mit den Feierlichkeiten zu Hogmanay. In Harts und Eleanors Schlafzimmer waren alle Lampen angezündet, und das Feuer im Kamin brannte lichterloh.


  „Hart Alec Graham Mackenzie“, sagte Alec Ramsay, Eleanors Vater. Er kitzelte die Wange des Babys. „Was für ein großartiger Name für einen großartigen kleinen Burschen.“


  Sein Rufname sollte Alec sein, hatte Hart verkündet, zu Ehren von Eleanors Vater. Klein-Alec döste in den Armen seiner Mutter, atmete ganz gleichmäßig. Sowohl die Hebamme als auch der Arzt, der eintraf, als der chaotische Teil vorüber war, erklärten ihn für gesund und munter.


  Hart sah aus, als ob ihn jemand mehrmals kräftig getreten hätte. Erschöpfung zeichnete sein Gesicht, seine Augen waren rotgerändert, aber sein Lächeln war stark und arrogant wie immer, als hätte er gerade etwas außergewöhnlich Intelligentes vollbracht.


  Ians Brüder teilten Harts Stolz und hoben ihre eigenen Kinder hoch, damit sie ihren neuen Cousin begrüßen konnten.


  „Er ist ganz schön klein“, sagte Jamie zu Ian. „Der kann ja gar nicht auf seinem Pony reiten.“


  „Er wird wachsen.“ Beth zerzauste ihrem Sohn das Haar. „In ein paar Jahren wirst du mit ihm herumtollen können.“


  Jamie blickte misstrauisch drein. „Er ist ja noch kleiner als Belle.“


  „Nicht sehr lange, wette ich“, sagte Daniel mit seiner tiefen Stimme. „Mackenzie-Männer wachsen schnell.“ Er presste sich eine Faust auf die Brust und lachte zu Jamie hinunter.


  Bellamy und Curry kamen mit Tabletts voller Whisky, Wein und Champagner herein. Rasch griff Hart nach einem Glas und leerte es in einem Zug. Diesmal blieb alles drin.


  Die anderen hoben die Gläser zum Toast. „Auf den neuesten Zuwachs der Familie“, sagte Mac. „Möge Gott ihm gewogen sein.“


  „Er ist unser erster Besucher.“ Isabella hob ihr Champagnerglas. „Der erste, der an Neujahr unser Haus betritt.“


  „Auf den ersten Besucher!“, riefen Mac und Daniel. Alle stießen an und tranken auf den Erben.


  „Du hast deine Wette verloren, Onkel Hart“, bemerkte Daniel. „Du schuldest mir vierzig Guineen, wenn ich mich recht entsinne.“


  „Hart, du Schurke“, rief Eleanor. „Du hast mir selbst gesagt, dass es sich nicht ziemt, auf sein eigenes Kind zu wetten.“


  Hart zuckte mit den Achseln. „Ich dachte, ich hätte gute Aussichten zu gewinnen. Ich werde es wieder gutmachen.“


  „Nun, ich habe dafür einen ordentlichen Batzen gewonnen. Nicht wahr, Danny?“


  „Das hast du, Tantchen. So wie ich. Ich vertraue immer der Mutter.”


  „Mutter.“ Eleanor drückte Alec an sich. „Das klingt schön. Und hier ist Papa.”


  Sie reichte Hart das Baby. Als Hart seinen Sohn entgegennahm, glätteten sich seine Züge. Alle Härte war mit einem Mal aus seinem Gesicht verschwunden.


  Die anderen hoben ihre Gläser erneut. Ian legte einen Arm um Beth und ließ sich in ihre Wärme sinken, während seine Tochter auf seinem Arm saß und sein Sohn auf dem Schoss seiner Mutter. Nächstes Jahr um diese Zeit würde ihre Familie sich noch weiter vergrößert haben, und damit auch Ians Glück.


  „Sie verändern dich“, sagte Ian zu Hart. „Wir sind nicht mehr dieselben.“


  „Verteufelt gut so“, dröhnte Cameron.


  „Aye“, sagte Hart. Er beugte sich zu seiner Frau. „Danke schön, El, dass du mein Leben gerettet hast.”


  Eleanor zwinkerte Ian zu, ehe sie Hart küsste. „Gern geschehen, Liebster.“


  


  *


  


  „Fühlst du dich, als ob du dich sehr verändert hast?”, fragte Beth Ian deutlich später.


  Der Tag war heraufgedämmert, die Feierlichkeiten zu Hogmanay würden ebenfalls bald beginnen, aber noch lagen Ian und Beth ineinander verschlungen und nackt in ihrem Bett. Die Decken hielten die kalte Welt von ihnen fern.


  Jamie und Belle waren wieder im Kinderzimmer, um ihr Frühstück einzunehmen. Beide hatten den ganzen Weg lang nur über Alec und das neue Jahr und die ganze Aufregung im Haus geredet. Sie befanden sich wieder in Nanny Westlocks Obhut, und Ian hatte Beth zurück in ihr Bett gebracht. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, sie war vollkommen erschöpft.


  Ian hatte Beth in die Arme geschlossen, und sie hatten die guten Nachrichten gefeiert, indem sie sich leidenschaftlich liebten. Verlangen und Liebe verbanden sich in Ian und drängten alles Schreckliche und Brutale in dieser Welt zurück. Jetzt verteilte er Küsse auf Beths Körper und genoss die Weichheit ihrer Haut.


  „Ian?“ fragte sie leise und schläfrig.


  Statt zu antworten, griff er in die Schublade seines Nachtschranks und zog ein in ein Tuch geschlagenes Geschenk hervor. Er legte es ihr auf die nackte Brust und drückte ihr einen Kuss auf den Busen.


  „Du hättest mir doch nichts schenken müssen“, sagte Beth, obwohl ihr Gesicht vor Freude aufleuchtete. „Du hast doch schon so viel für Jamies Überraschung getan.“


  „Öffne es“, sagte Ian.


  Beth öffnete es, und die Verpackung fiel auf die Laken. Überrascht sog Beth die Luft ein. Ein Anhänger aus schwerem Silber lag in ihrer Hand. Mit leuchtenden Augen öffnete sie das Medaillon.


  Darin waren Bilder, die Mac gemalt hatte, von Jamie auf der linken Seite und Belle auf der rechten. Sie waren winzig, dennoch hatte Mac die Kinder bis ins kleinste Detail getroffen.


  „Ian, es ist perfekt.“


  „Es war das Medaillon meiner Mutter.“


  „Oh.“ Beths Gesicht erstarrte. Sie schloss das Medaillon und drückte es an sich. „Dann werde ich es ganz besonders hüten.“


  Ian besaß nur sehr wenig von seiner Mutter. Das Schmuckstück hatte er immer sicher verwahrt, aber jetzt sollte Beth es haben. Seine Mutter hätte es so gewollt.


  Zusammen mit der Verpackung legte Beth es vorsichtig auf ihren Nachtschrank. „Danke, Ian.“


  „Mmm.“ Er senkte den Kopf wieder auf ihre Brust und strich mit seiner Zunge um ihre rosige Brustspitze, ehe er sie in den Mund nahm.


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet”, erinnerte ihn Beth. „Fühlst du dich anders? Seit du Vater und Ehemann bist?“


  Natürlich fühlte er sich anders. Sie wusste das, warum musste sie da noch fragen? „Es geht mir jetzt besser“, antwortete er und leckte ihre Brustwarze, bis sie sich aufrichtete. „Viel besser.“


  „Ich bin geneigt, dir zuzustimmen.”


  Ians Gedanken wanderten zurück zu der Beerdigung an jenem Tag, als Beth die Schale zerbrochen hatte. Tod, Trauer, der Verlust von etwas, das er schätzte. Statt sich in Dunkelheit und Verzweiflung zu verlieren, hatte er weitergemacht und sich auf das konzentriert, was ihm am meisten bedeutete: Beth, Jamie und Belle.


  Beth hatte ihn dazu gebracht. Ohne sie wäre er niemals in der Lage gewesen, seine Gedanken zu sortieren oder sich auf das zu besinnen, was ihm im Leben das Wichtigste war.


  „Viel besser“, wiederholte er. Er küsste sie zwischen die Brüste und arbeitete sich zu ihren Lippen hinauf. Er schob sich auf sie, bereit, sie wieder zu lieben. „Danke, meine Beth“, sagte er, wie Hart es zu Eleanor gesagt hatte.


  Als Ian ihr in die Augen sah, breitete sich ihr wunderschönes Lächeln über Beths Gesicht. „Gern geschehen, Ian Mackenzie.“
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